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	Praxisteil : Der Glaube kommt vom Hören

                    Anhang 1 – 7 
	


Vorwort

Die vorliegende Arbeit setzt sich mit dem Hören als Möglichkeitsbedingung des Glaubens auseinander (und hat Sie -  als Leser oder  Leserin - vor Augen – oder besser: liegt Ihnen, als Hörer oder Hörerin im Ohr!)

Wir nehmen geschriebene Informationen zwar lesend auf, aber auch das Lesen ist letztendlich Hören. Der Vorgang des Lesens, wie auch des Lernens, kann bildlich mit „lauschend aufgestellten Ohren“
 beschrieben werden. Die Vorgänge im Gehirn sind dabei so intensiv, dass sich auch die Hörkurve objektiv messbar verändert. Mit Peter Heitkämper, Professor für Pädagogische Anthropologie und Theorie erzieherischer Prozesse an der Universität Münster, dem Autor des Handbuches „Mehr Lust auf Schule“ kann eingangs festgestellt werden: „Ohne unser Gehör könnten wir die Klangmuster, die in den Buchstaben kodiert sind, weder im Gehirn engrammieren noch beim Lesen wieder erkennen.“
 Unter dem Begriff „engrammieren“ versteht Heitkämper eine bleibende Spur eines geistigen Eindrucks, eines Erinnerungsbildes, das in der Großhirnrinde angefertigt wird. In diesem Sinne kommt dem Lesen dieser Arbeit die Bedeutung des Hörens zu, weil die dem Lesen zu Grunde liegende hirnphysiologische Voraussetzung die Fähigkeit des Hörens ist. Das Hören hat eine eindeutige entwicklungsgeschichtliche Vorrangstellung und kann erst Orientierung schaffen. 

Der Orientierung im inhaltlichen Sinn dient dieser lineare Überblick und die „gehirngerechten“ Gedächtnislandkarten (Mind-maps, siehe Beilage im Großdruck).
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Der Glaube kommt vom Sehen


Die Übungsblätter und Rätsel zum Thema werden in einem eigenen Praxisteil, gegliedert in die Anhänge 1 bis 7, präsentiert.

Der Arbeit liegt das Motiv zu Grunde, die existentielle, beziehungsstiftende Bedeutung des Hörens und Zuhörens für das Leben und den Glauben aus persönlichen Lebens– und Berufserfahrungen heraus, wissenschaftlich zu reflektieren. Wir Menschen sind auf Beziehung hin angelegt. Zuhören können ist für das Gelingen von Beziehungen unabdingbar. Dies gilt für den zwischenmenschlichen Bereich genauso wie für unsere Gottesbeziehung und soll in dieser Arbeit reflektiert werden. Vor allem ging es mir darum, das reiche Stimmenkonzert der anthropologischen, religionspädagogischen und  musikpädagogischen Seiten des Glaubens und Hörens mit den theologischen Aspekten „lesevergnüglich“ zu vernetzen und eine kontinuierliche Verbindung zur Schulpraxis herzustellen. Die Arbeit möge auch sprachlich den Anspruch - ein konzertantes Hörerlebnis zu schaffen - erfüllen! Wenn die zwei lebensbedeutsamen und beziehungsrelevanten Fragen: „Können Sie mich hören?“ - im Sinne von Verstehen und „Werden Sie mir glauben?“ - im Sinne von Vertrauen vom Leser/Hörer bzw. der Leserin/Hörerin am Schluss dieser Arbeit mit einem eindeutigen „Ja“ beantwortet werden können, so wäre die Botschaft - dass der Glaube vom Hören kommt - glaubwürdig dargestellt.       

Einführung

Der Glaube kommt vom Hören.

Für das Anliegen, der Bedeutung des Hörens - als Grundlage für den Glauben - Gehör zu verschaffen, wird folgender Gedanke des Psychodramaleiters und Salettinerpaters Ludwig Zinks tonangebend vorangestellt: „Im „Bolero“ von Maurice Ravel wächst unaufhaltsam der Einsatz der Musikinstrumente, während in einer eisern festgehaltenen Stetigkeit der Rhythmus beibehalten wird.“
 An dieser Grundwahrheit, dass der Glaube vom Hören kommt, soll mit einer „ravelschen Rhythmuszuverlässigkeit“
 festgehalten werden, während die Instrumentierung durch mannigfaltige Darstellungen verdichtet, durch praktische Bespiele und Übungsblätter angereichert wird. Insofern ist die Arbeit als abwechslungsreiches Stimmenkonzert zum immer gleich bleibenden Thema „Der Glaube kommt vom Hören“ zu verstehen. 

Die vorsätzlich und bewusst gewählte Verwendung sinnestypologisch auditiver Redewendungen und Sprachbilder lädt den hörenden Leser beziehungsweise die hörende Leserin ein, sich auch sprachlich in eine „Hörwelt“ hineinzudenken. Nach Michael Grinder
, dem Autor des praxisorientierten Arbeitsbuches „NLP für Lehrer“ werden durch die Wahl der Wörter verschiedene Wahrnehmungskanäle angesprochen. Am Beispiel zweier biblischer Geschichten (Lk 19,1-10 Jesus im Haus des Zöllners Zachäus und Mk 7,31- 37 Die Heilung eines Taubstummen) will der Aspekt der sinnestypologisch vorherrschenden Sprachform an die lauschend- lesenden Ohren klingen.

Dem  „Hören-lernen“ im Rahmen des Religionsunterrichtes als Grundlage für das „Glauben-lernen“ wird besondere Aufmerksamkeit geschenkt, denn „Hören- können“ ist für das Offenwerden für Gottes- und Glaubenserfahrungen unbedingte Voraussetzung. Im Religionsunterricht können Möglichkeitsbedingungen für den Glauben eröffnet werden. Durch die systematische Schulung des Gehörs, die in engem Zusammenhang mit der Sprach- und Denkentwicklung steht, wird die Fähigkeit des differenzierten Hinhörens und Horchens (Lauschens) ausgebildet, die es -  in einer meist lauten Um –und Innenwelt – gestattet, sich den zarteren und leiseren Tönen der Welt zuzuwenden. Die Sensibilisierung auf das Feine und Unaufdringliche hinter den alltäglichen inneren und äußeren Geräuschkulissen ist Voraussetzung für das Achtsamwerden und zugleich grundlegende Theologie: Gottes Stimme spricht durch seine Schöpfung und durch auserwählte Menschen in der Geschichte, die dadurch für Glaubende zur Heilsgeschichte wird. Sie ist eine leise, unaufdringliche Stimme. Sie brüllt nicht und donnert nicht. Sie droht nicht und zwingt sich nicht auf. In jedem Fall lässt sie dem Menschen die Freiheit sie zu hören oder nicht zu hören. 

Hellhörig werden, um für den Dialog mit Gott offen sein zu können, ist das Ziel des Hören-lernens im Religionsunterricht. Der Religionslehrer/ die Religionslehrerin leistet- unter anderem mit Sprachspielen, die hellhörig machen – einen klaren Beitrag. Die bewusste Hörsprache zu schulen hat im Religionsunterricht einen unangefochtenen Platz, weil mit Paulus bezeugt ist, dass der Glaube vom Hören kommt (Röm 10,14). „Ganz Ohr werden für die Stimme Gottes“ oder „Bei Gott stoßen wir nicht auf taube Ohren“ und „Gott leiht uns gerne sein Ohr“ können als Leitgedanken vorangestellt werden. 

Wir lernen in der Grundschule die Kulturtechniken Lesen, Schreiben und Rechnen. Für das Hören und Zuhören gibt es kein eigenes Unterrichtsfach. Die Lehrplanbereiche zur Hörerziehung sind integrative Bestandteile der Musikerziehung, wie Marcus Gimenez in seiner Diplomarbeit „Die Bedeutung der Musik für die gesamtpersönliche Erziehung des Kindes im Grundschulalter“ 
 ausführlich beschrieben hat. Auch in der Sonderpädagogik hat sie ihren ausdrücklichen Stellenwert (vgl.2.2.1ff.:Das Kind mit Hörstörungen). Als gesonderter Gegenstand im Fächerkanon des schulischen Unterrichts – wie etwa Lesen - wird das Hören und Zuhören jedoch nicht unterrichtet. Es scheint fast so, als sei „Hören“ keine erlernbare und lehrbare Fähigkeit, sondern eine angeborene, die keine Übung erfordert. 

Aber wer kann schon „von Natur aus“ gut hören und zuhören? 

Leitgedanken zur gegenwärtigen Hörumwelt

Unsere Welt ist eine sehr laute, geprägt von ständig an unser Ohr dringenden Melodiefetzen und Hintergrundgeräuschen. Die Schwierigkeit des vorsätzlichen Hörens und Zuhörens liegt deshalb auf der Hand. Wir haben uns an den Lärm gewöhnt. Als Städter vermissen wir oft sogar am Urlaubsort den gewohnten Lärmpegel der - an unseren Schlafzimmerfenstern - vorbeifahrenden Autos. Beim Frühstück, auf der Straße, im Supermarkt, im Kino, im Fernsehen, in der Diskothek, im Konzerthaus hören wir. Was hören wir, wenn wir hören? Wie bewusst nehmen wir das Gehörte wahr? Was hören wir beim Auto fahren? Welche Gefühle weckt in uns eine Mozart-Messe mit „Pauken und Trompeten“? 
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Das Hören lässt uns am Leben teilhaben. Wir treten vor allem durch das Hören  mit unserer Umwelt und unseren Mitmenschen in Kontakt.

"Nicht sehen können trennt von den Dingen, nicht hören können von den Menschen." Dieser Satz von Immanuel Kant – zitiert in einer Homepage des Berufsverbandes der Hörakustiker -vgl. http://www.fgh-gutes-hoeren.de/
 und vgl. Bildquelle - zeigt die beziehungsstiftende Bedeutung des Hörens für unser Leben. Wir können unsere Augen schließen, aber die Ohren höchstens zuhalten! 

Lärmbedingte Hörschäden nehmen zu. Ohr- und Kopfgeräusche - unter der Bezeichnung „Tinnitus“ bekannt - werden in den Medien als regelrechte Volkskrankheiten laufend erörtert. Unter „Tinnitus“ (lateinisch tinnire/klingeln) versteht man jede Art von Ohr- und Kopfgeräuschen, die auf keine äußere Schallquelle zurückzuführen sind. Die Betroffenen hören es brummen, surren, sausen, dröhnen, knarren, klopfen und rauschen. „Das Ohr sorgt dadurch für die Ruhe, die es nicht bekommt, indem es weitere Geräusche verweigert.“
 Peter Seewald und Simone Kosog stellen in ihrem Buch „Die Ruhe der Mönche“ die These auf, dass Hörerkrankungen wie Tinnitus oder Hörsturz mit der Unfähigkeit des Menschen dem Lärm Einhalt zu gebieten zusammenhängen: „Wenn der Geist es nicht schafft, den Lärm einzudämmen, muss es der Körper tun. Und zwar radikal.“
 
Aber nicht nur im humanbiologischen Sinn erreicht die Welt durch die Ohren das Innerste des Menschen, mehr als durch die Augen, vor allem durch die symbolische beziehungsweise sprachbildliche Bedeutung der Ohren-Redewendungen lässt sich ein erster Zugang in die Welt des Hörens erschließen.

1 Die Welt des Hörens eröffnet sich uns durch Sprache 

1.1 Alltägliche Redensarten und Sprachbilder

Die Welt eröffnet sich dem Menschen wesentlich durch Sprache: Physiologisch, weil jedes Wort, das man hört, im auditorischen Sprachzentrum im Schläfenlappen
 verarbeitet werden muss, beachtenswert aber auch symbolisch und bildhaft. Wir kennen in unserer Sprache, in unserem Kulturraum eine Vielfalt von Bildwörtern und Redewendungen, mittels derer wir die Welt des Hörens entdecken. 

Was ist uns vertrauter? Die visuellen Bildwörter des „Sehmenschen“ oder die auditiven des „Hörmenschen“? Oder anders gefragt: Was lieben wir mehr? Die Augenweide oder den Ohrenschmaus? 

Manchmal hören wir „das Gras wachsen!“ Vieles geht uns „zum einen Ohr hinein und zum anderen wieder hinaus!“ Ist ein „Ohrwurm“ immer zugleich auch ein „Ohrenschmaus“? Wir freuen uns, wenn wir bei jemandem „auf offene Ohren stoßen“ und fordern ihn sogar auf, uns „sein Ohr zu leihen.“ Das geht aber nur dann, wenn er nicht gerade „auf seinen Ohren sitzt“. Paare sind oft „bis über beide Ohren verliebt“.  Manchmal hört man „mehr als einem lieb ist“. Auch Wände haben angeblich „Ohren“!

Typische auditive Sprachmuster werden im Handbuch Lern-Landkarten
 für ganzheitliches Lernen beispielhaft aufgelistet. Unseren Hörsinn sprechen wir mit folgender Wort- und Begriffswahl an:  „Zustimmung, sich einstimmen, klingen, Harmonie, Einklang, Ausklang, Anklang finden, das hört sich gut an, das ist unerhört, das schreit zum Himmel, Echo, Widerhall, es macht klick, eine leise Ahnung bekommen, knistern, in den höchsten Tönen sprechen, sang- und klanglos, die erste Geige spielen, tonangebend, den Marsch blasen, einflüstern, die Stimme der Vernunft.“ 

1.2 Zur Herkunft alltäglicher Redensarten

Viele Sprachbilder haben eine lange Geschichte. Die Herkunft alltäglicher Redensarten ist durch die Autoren Franz Severin Berger und Elisabeth Tschachler-Roth, die sich mit Sprachforschung beruflich auseinandergesetzt haben, untersucht worden. Nachstehend seien einige typische „Ohren-Redewendungen“ -im Deutungshorizont volkstümlicher Weisheit - die von den beiden Autoren „mit Leidenschaft recherchiert“
 wurden, zu Gehör gebracht. Aus der Fülle der Redewendungen im Kapitel „An den Ohren gezogen“
 aus dem Buch „Das Blaue vom Himmel“ wird eine kleine lesenswerte Auswahl präsentiert.

„Schreib dir das hinter die Ohren!“ 

Hinter dieser Redewendung steckt eine altdeutsche Rechtspraxis. Bei wichtigen Verträgen, wie Grenzsteinsetzungen oder Grundsteinlegungen, mussten Zeugen anwesend sein, die diesen Akt möglichst lange und eindrücklich in Erinnerung behalten sollten. Daher wurde Kindern, die noch ein langes Leben vor sich haben sollten, die Erinnerungsstütze als (man beachte!) „Ohrfeige“ handgreiflich „hinter die Ohren geschrieben.“

„Der ist ein richtiges Schlitzohr!“

Im Mittelalter griff man zu drastischen Maßnahmen: Einem Gesellen wurde bei Regelverstoß der Ohrring, das Zeichen der Zunftzugehörigkeit, ausgerissen. Auch Betrügern soll das Ohr geschlitzt worden sein. Das Ergebnis war jedenfalls für alle sichtbar: Da läuft ein Schlitzohr!

„Es faustdick hinter den Ohren haben!“

Wenn wir mit dem Finger über die Stelle hinter dem Ohr streichen, fühlen wir einen Wulst. Es handelt sich anatomisch dabei um den so genannten Warzenfortsatz (Teil des Schläfenbeins). Frühere Menschen meinten, die Verschlagenheit und Gerissenheit sitze in einem Organ hinter den Ohren. Je gerissener einer sei, um so mehr habe er es eben faustdick hinter den Ohren.

„Der rührt kein Ohrwaschel!“

Darunter versteht man einen Menschen, der überhaupt nicht zuhört, auch nicht willens ist jemanden zu unterstützen. „Der rührt kein Ohrwaschel mehr!“ heißt, dass jemand schon lange gestorben ist.

„Jemandem einen Floh ins Ohr setzen!“ 

Diese Redewendung kommt aus dem Tierreich und bedeutet: jemandem mit Worten zuzusetzen, ihm keine Ruhe lassen – wie ein Floh einem Hund.

„Ohrwurm“

Die zu den Insekten gehörenden Geradflügler Dermaptera können Pflanzenkrankheiten wie den Maisbrand übertragen, nicht aber ins menschliche Ohr kriechen. Hier handelte es sich um einen volkstümlichen Irrglauben. In der heutigen Zeit ist Ohrwurm die Bezeichnung für eine Schlagermelodie, die einem nicht mehr aus dem Kopf will.

[image: image8.jpg]


„Ein Ohrenbläser sein!“

Darunter verstand man einen Schmeichler, der jemandem „in den Ohren liegt“, um etwas zu seinem Vorteil durchzusetzen. Der sei „ein Narr, der lichtlich jedes Schwätzen glaubt“
, hieß es bei Sebastian Brant im so genannten „Narrenschiff“. Dem Volksglauben zufolge wurden böse Geister durch in das Ohr gesagte -  „geblasene“ Beschwörungen aus dem Körper gejagt. 

1.3 Praxisbeispiele zum spielerischen Umgang mit dem Wortfeld „Hören“

      (Anhang 1)

Der Anhang enthält Übungsaufgaben zu den Sprachbildern des Hörens für die Praxis samt den dazu gehör- igen Lösungsblättern. Sie sind in der Auseinandersetzung mit dem Hören in den schulpraktischen Studien und während der Arbeit als Gedächtnistrainerin entstanden. Der spielerische Umgang mit Sprache weckt Neugierde und Interesse und führt aus der Erfahrung des leidvollen „Hören- müssens“ auf einen Weg des heiter-achtsamen „Hören-dürfens“. Denn wer kennt nicht die stehenden Redewendungen, die uns als Kinder „an die Ohren geworfen“ wurden und die uns vielleicht noch immer unangenehm „im Ohr klingen“? 

 „Halt den Mund und hör zu!“ oder „ Halt den Mund! Sei endlich still!“ 

· In einer Konzentrationsübung geht es darum, den verschiedenen Qualitäten dieser zahlreichen „Hörwörter“ nachzuspüren. Da gibt es das Horchen, das Hinhorchen, das Aufhorchen, das Gehorchen, das Zuhören und Weghören, das Verhören und Überhören, das Abhören und Mithören usw. (Praxisteil, Anhang 1 Seite 2)
· In einer Gedächtnisübung „Sprichwörter-Raten“ wird die Vielfalt der umgangs-sprachlichen Redewendungen bestaunt. Da gibt es die Eselsohren, die gespitzten Ohren, den „Ohrwaschelkaktus“ und Sprichwörter wie „Wer nicht hören will, muss fühlen“ usw. (Praxisteil, Anhang 1 Seite 4)
· In einer Wortfindungsübung wird das Entdecken von Begriffen, die wir hören können, zum Rätselspiel. Der jeweils zweite Wortteil bildet die „Brücke“ zum nächsten zusammengesetzten Wort. Und alle Wörter sind Begriffe, die Lärm machen. Da gibt es das „Platz-Konzert“, das eine Brücke schlägt zum „Konzert-Beginn“, den „Kammer-Ton“ und den „Ton-Künstler“, das „Bohr-Geräusch“ und die „Geräusch-Kulisse“, die „Funk-Stille“ und die „Stille-Übung“ usw. (Praxisteil, Anhang 1 Seite 6-9)
„Für den, der hören kann, macht das Bild eine höfliche Anfrage, ob es hereinkommen dürfe“
, beschreibt Elfriede Jelinek in einer Rede anlässlich der Verleihung des Hörspiel-Preises der Kriegsblinden im Juni 2004 den Umstand, dass Hören immer Bilder- weckendes Hören ist. In dieser Übung geht das Hörwort aus dem Leser/ der Leserin heraus, schlägt eine Brücke zum nächsten Wort und wird offensichtlich zum Hörbild, das man gar nicht zu sehen braucht, aber hören muss.

2 Anthropologische Aspekte des Hörens

2.1 Soziale und sozialpsychologische Bedeutung des Hörens

Der soziale Aspekt des Hörens - mit Anteilnahme zuhören, verstehen und handeln - ist der Autorin aus der Berufserfahrung mit helfenden Menschen in den Gesundheits- und Sozialdiensten des Niederösterreichischen Hilfswerkes vertraut. Mitarbeiterschulungen zum „Aktiven Zuhören“ oder zum „Helfenden Gespräch“ ge-hören  zum standardisierten Aus- und Fortbildungskonzept der helfenden Berufe.  

„Listening. It Can Change Your Life“
 lautete 1983 der Titel eines weltweit verbreiteten Buches von Lyman K. Steil, das die Bedeutung des Zuhörens als Basis gelungener Kommunikation in das Bewusstsein der Menschen rückte. Grundlage des aktiven Zuhörens ist das von Steil entwickelte WIBR- Modell. Zuhören ist ein komplexer Vorgang, der sich in vier Schritten entwickelt: 

W-Wahrnehmung, I–Interpretation, B-Bewertung und schließlich R-Reaktion. Um vorschnelle falsche Interpretationen zu vermeiden, rät man dem Zuhörer die Aussage des Gesprächspartners sinngemäß zu wiederholen, bevor man seinen eigenen Standpunkt in das Gespräch einbringt. Bereits in der Scholastik, dem „Wissenschaftsbetrieb“ des Mittelalters, entwickelte man zur rationalen Untermauerung des christlichen Glaubens strenge Methoden. „Die sic-et-non-Methode (So-und-nicht-Methode) ist eine Vorform des dialektischen Dreierschritts von These, Antithese, Synthese, wie später bei Hegel und Marx ausgeprägt. Auch für die mündlichen Disputationes (Diskussionen) galten strenge Regeln – so etwa musste jeder den Standpunkt seines Diskussionsgegners wiederholen, bevor er ihn widerlegen durfte.“
 

Aktives Zuhören hat seinen Ursprung schon in der griechischen Philosophie und ist eigentlich keine Erfindung der Neuzeit. In der Gegenwart allseits bekannt ist wohl das „Vierohrige Empfänger-Modell“
 von Friedmann Schulz von Thun und seine Psychologie der Kommunikation – mittlerweile erweitert um einen dritten Band, in dem es um das so genannte „Innere Team“
 geht und den Versuch, unsere „innere Vielstimmigkeit“ verstehen zu lernen. Schulz von Thun geht von der These aus, dass wir in jeder Situation innere Selbstgespräche führen und deswegen nicht nur den Gesprächspartner, sondern zudem unser eigenes, inneres Stimmengewirr hören und entflechten müssen. Schon Goethes Faust spricht: „Zwei Seelen wohnen, ach, in meiner Brust!“ - oder vielleicht sind es sogar noch mehr? In manchen Lebenssituationen sind wir ganz froh, dass niemand anderer unsere dramatischen inneren Monologe hören kann.

Um angemessen handeln zu können, um in uns „stimmig“ zu sein, ist es notwendig, diesen inneren Pluralismus der Stimmen zu entwirren, wobei „stimmig“ bei F. Schulz von Thun als authentisch und situationsgerecht definiert wird.

Hören, Verstehen und (soziales) Handeln sind aufeinander bezogen: „Ich hab dir das doch gesagt! Warum machst du’s denn nicht?“ ist eine alltäglich bekannte Schul- und Lebenssituation. Immer wieder müssen wir uns (nicht nur als Lehrer) ins Bewusstsein rücken, dass

 - gesagt noch nicht gehört, 

- gehört noch nicht verstanden ist, 

- verstanden noch lange nicht einverstanden heißt,

- einverstanden noch nicht angewendet

- und angewendet noch nicht beibehalten bedeutet. 
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Ein langer Weg ist es vom Sprechen bis zum dauerhaft gelernten Handeln. 

Bildquelle: Die Karikatur ist entnommen aus Riebl, Maria/Zwinz, Hans (1987): Gelebter Glaube. Religion AHS 7.Klasse, Wien 

2.1.1 Übung zum „Aktiven Zuhören“ (Praxisteil, Anhang 2)

Durch diesen „Zuhörtest“ wird deutlich, wie schnell durch Vermutungen, Bewertungen und Interpretationen falsche Schlüsse gezogen und Vorurteile gebildet werden. Das Erlernen eines wertschätzenden einfühlsamen Zuhörens (Empathie) ist aber eine Grundvoraussetzung im Sinne christlicher Nächstenliebe füreinander da zu sein. 

Quelle: Kundenorientierungsseminar im NÖ Hilfswerk, „Verkaufen durch richtiges Zuhören“. 

Die ursprünglich erzählte Geschichte einer Angestellten, die eines Morgens nicht im Büro erscheint, wurde für die Schul- und Unterrichtssituation adaptiert. 

2.1.2 Das „Hearing“ als profane Form des Leitsatzes „Der Glaube kommt

        vom Hören“

Eine entscheidungsrelevante Zuhörsituation im Arbeitsumfeld der Besetzung von Führungspositionen, bei der Hören und Zuhören besondere Betonung finden,  bezeichnet man als "Hearing". Unter dem Begriff „Hearing“ versteht man ein „Anhörungsgespräch“
, bei dem in einem ausführlichen Auswahlinterview das Verhalten des Bewerbers oder der Bewerberin in praktischen Situationen am Arbeitsplatz analysiert und beurteilt wird. Die Struktur dieser Anhörung  konzentriert sich auf „kommunikative Kompetenz, soziales Verhalten, Führungskompetenz, Konfliktfähigkeit, die Fähigkeit zu strategischer Planung und Organisationsfähigkeit“
 und wird im Leitfaden „Schulleitermodell in Niederösterreich“ von Hermann Helm und Peter Böhm in Zusammenarbeit mit dem Personalberatungsbüro Wentner-Havranek ausführlich beschrieben. Der Bewerber oder die Bewerberin wird ausdrücklich als „Angehörter“ oder „Angehörte“ bezeichnet. Obwohl die Selbstdarstellung des Kandidaten oder der Kandidatin sicherlich auch sehenswert sein kann, weil zum Beispiel das Rollenspiel zu einer standardisierten Methode gehört, steht doch das Hören im Zentrum der Wahrnehmung. Der Glaube (im Sinne von Vertrauen), die beste Auswahl durch das Zuhören und Anhören zu treffen, kommt eben nicht vordergründig vom Sehen, sondern vom tieferen beziehungsstiftenden Hören. 

Weil dem Hören eine derart große kommunikationspsychologische Bedeutung beigemessen wird, sind wohl Stimmbildung und Rhetorik wesentliche Elemente bei der Ausbildung von Führungskräften.  

"Echte Hearings" werden bei der Aufnahme von Musikern in ein Orchester abgehalten. Es wird (als angenommenes Beispiel) die Stelle eines zweiten Bratschisten öffentlich ausgeschrieben. Das Vorspielen findet verdeckt statt.  Der Bewerber oder die Bewerberin spielt meist hinter einer flexiblen Wand- einem Paravent- für die Jury nicht sichtbar. Man hört lediglich die Darbietung des Bewerbers.

Dabei kommt es mitunter bei Orchestern, die- aus Tradition- keine Frauen in ihren Reihen wünschen, zu Fehlurteilen! Wie mir aus „mündlicher Überlieferung“ bekannt ist wurde nach Kundmachung des "Hearings" der nächstplatzierte Mann ausgewählt! Die mit einem Schmunzeln formulierte, nahe liegende Vermutung könnte lauten: Dürfen Frauen etwa nicht „gehört“ werden? Auch wenn diese Behauptung nicht wissenschaftlich verifizierbar ist – es sich dabei sogar um ein Gerücht handelt, das „nur gehört“ wurde - so sei darauf hingewiesen, dass sie gerade deshalb in direktem Zusammenhang mit dem Hören steht. „Gerüchte wandern- von einem Ohr zum anderen!“ Sicher gilt es zu unterscheiden zwischen Gerüchten, bei denen es sich lediglich um Geschwätz und Klatsch handelt und solchen, die nicht zuletzt unter die Bezeichnung „Gottesgerüchte“ fallen. Schließlich betitelt der Wiener Pastoraltheologe Paul Zulehner eines seiner Bücher bekannterweise  „Das Gottesgerücht.“

2.1.3 Kommunikation hat Eigenwert –  Leitbild der Erzdiözese Wien

Im Leitbild für die Erzdiözese Wien „Miteinander und Füreinander. Weil von Gott anvertraut“ bildet das Hören als kommunikatives Tun einen Schwerpunkt im kirchlichen Leben und wird im Kapitel „Kultur des Lebens“ eigenständig behandelt. Weil Kommunikation „Vertrautheit schafft und Beziehung wachsen lässt“
 ist sie mehr als nur Informationsaustausch.  „Kommunikation hält Communio lebendig“ heißt der Leitspruch dieses Absatzes, in dem das aufmerksame aufeinander Hören und das gegenseitige Feedback Orientierung für die Zukunft geben soll.  

2.2 Entwicklungspsychologische  Bedeutung des Hörens

Sprache und Hören sind untrennbar miteinander verbunden. Wir unterschätzen leicht die Bedeutung des Hörens für unser Leben und sind geneigt, den Augen die größere Wertigkeit beizumessen, d.h. die Seheinschränkung bzw. die Blindheit als stärkere Beeinträchtigung zu beurteilen.

Die Erkenntnisse der Entwicklungspsychologie tragen deshalb zu einem tieferen Verständnis des Hörens bei. Hören, hinhören und zuhören können ist Voraussetzung dafür, dass Gemeinschaft entstehen kann. Hörbehinderungen erschweren zwangsläufig Beziehungen und führen vor allem bei alten Menschen oft zu Misstrauen und Argwohn. Die Aussage Immanuel Kants "Nicht sehen können trennt von den Dingen, nicht hören können von den Menschen" ist daher eine Einsicht über die beziehungsstiftenden Funktion des Hörens.  

Die Kenntnis der Hörentwicklung ist infolgedessen Voraussetzung für professionelles, religionspädagogisches Handeln, weil die Fähigkeit zur Anteilnahme und Mitmenschlichkeit ihre tiefe Begründung in der christlichen Nächstenliebe hat.
Nachstehende Ausführungen (2.2.1 bis 2.2.7) sind eine Zusammenfassung des Kapitels „Das Kind mit Hörstörungen“ aus dem Lehrbuch für Allgemeine Sonderpädagogik von Heinz Gruber und Viktor Ledl. 

2.2.1 Das Kind mit Hörstörungen
  

Die Entwicklung des Hörens steht in engem Zusammenhang mit der Sprach- und Denkentwicklung des Menschen. Der Spracherwerb ist ein entwicklungs-psychologischer Lernprozess. Bei auditiven Beeinträchtigungen zeigen sich schon beim Säugling Abweichungen bei den stimmlichen Äußerungen. Im ersten Lebensjahr bildet sich die Fähigkeit des Lauschens aus, die eine Grundlage des verstehenden Hörens ist. Auditiv beeinträchtigte Kinder beginnen daher später zu sprechen, ihr Wortschatz nimmt langsamer zu. Sie haben Schwierigkeiten in der Grammatik und Syntax und weisen Stammelfehler auf.

Hörschädigungen können Auswirkungen auf die geistige und soziale Entwicklung haben. Die frühe Diagnose und anschließende Förderung ist wichtig für die weitere kognitive Entwicklung. Durch die Entwicklung der Sprache wird das ganzheitliche Denken, das gesamte Symbolsystem für abstrakte Denkvorgänge entfaltet. Nicht nur das „Was“, sondern auch das „Wie“ des Gesagten ist ausschlaggebend für die soziale Beziehungsebene. Sprache vermittelt Sicherheit, Geborgenheit, Akzeptanz, aber auch Tadel usw.
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2.2.2 Erfassung und Abgrenzung von Hörstörungen

Nur etwa die Hälfte aller Hörschäden wird bis zum ersten Lebensjahr erkannt. Im österreichischen Gesundheitswesen werden routinemäßige Untersuchungen vorgenommen: Mutter-Kind-Pass und Reihenuntersuchungen mit Audiometergeräten im Kindergarten– und Schulbereich.

         Bildquelle: http://www.fgh-gutes-hoeren.de/ 2.9.2004

Sind keine entzündlichen Begleiterscheinungen vorhanden, kann der Hörverlust bis zu 30% betragen, ehe die Behinderung erkannt wird. Kinder mit überdurchschnittlicher Intelligenz können die Behinderung kompensieren und erzielen sogar oft überdurchschnittliche Lernergebnisse. Erst ab etwa 40% Gesamthörverlust entsteht das Gefühl schlecht zu hören. Erst im Bereich eines Gesamthörverlustes von 60% stellt sich auch bei den Begabtesten ein Leistungsabfall ein. 

Die Hörschädigungen werden nach Dezibel (dB), der Maßeinheit der Radiotechnik gemessen und in fünf Stufen eingeteilt: leicht – mittel und hochgradige Schwerhörigkeit, an Taubheit grenzende Schwerhörigkeit und schließlich Taubheit.

Hörgeschädigte mit einem Hörverlust von 90 dB gelten als gehörlos.

Die für die Sprachwahrnehmung wichtigsten Frequenzen liegen zwischen 500 und 2000 Hertz. Nur etwa 3 bis 5% aller Gehörlosen erleben keine akustischen Ereignisse ihrer Umwelt bzw. nehmen sie nur als Vibrationen wahr. Hörreste können und sollen genutzt werden. 

Vom Zeitpunkt des Hörschadens her wird differenziert zwischen prälingual  (von Geburt an) und postlingual (späteres Eintreten) Ertaubten. Daher unterscheidet sich die pädagogische Aufgabenstellung in Aufbau und Ausbau bzw. Erhaltung und Weiterentwicklung der Lautsprache. 

Neben medizinischen und audiometrischen Diagnosen ist die psychologische und pädagogische Einschätzung von großer Bedeutung. Individuelle Faktoren wie Intelligenz, Sprachbegabung, familiäre Bedingungen, Erkenntniszeitpunkt und Beginn der sonderpädagogischen Maßnahmen relativieren den Hörverlust oft erstaunlich. Die pädagogische „Diagnose“ lautet daher nach van Udens: „Taub ist, wer die Sprache hauptsächlich durch das Sehen aufnehmen muss, schwerhörig, wer sie hauptsächlich, wenn auch unvollkommen, durch das Hören aufnehmen kann.“

Folgende konkrete Hinweise auf Hörschädigungen werden bei Gruber – Ledl angeführt:

· Unaufmerksamkeit, wenn kein Blickkontakt vorhanden ist

· Häufung von unmotivierten Schreibfehlern bei Diktaten

· Verwechslung ähnlich klingender Wörter oder Laute (z.B. Zischlaute)

· Auffällige Kopfhaltung – das „bessere“ Ohr der Schallquelle zuwenden wollen

· Missverständnisse bei Arbeitsanweisungen 

· Klage über Ohrenschmerzen, Druck oder Sausen im Ohr
2.2.3 Arten von Hörschädigungen

Das Ohr ist Empfangsorgan der Schallwellen. Physiologisch unterscheidet man zwischen einem Schallleitungsteil und einem Schallempfindungsteil des Ohres, um die Schädigung lokalisieren zu können. Die Bestimmung des Hörschadens erfolgt mit Hilfe der Ton- und Sprachaudiometrie.  Bei der Schallleitungsschwerhörigkeit wird die Weiterleitung des Schalles in das Innenohr behindert (Missbildungen, Ohrenschmalz -pfropfen, Fremdkörper, Mittelohrentzündung ect.), bei der Schallempfindungsschwerhörigkeit  werden Störungen im Innenohr, im Hörnerv und/oder im Gehirn festgestellt. Ursachen dafür sind angeborene Schäden, Traumen durch Unfälle, entzündliche Prozesse oder Tumorbildungen. 

Beide Störungen können auch kombiniert auftreten.  

2.2.4 Besondere Bildungsaufgaben und Maßnahmen im Unterricht

2.2.4.1 Sprachliche Förderung

Der Gesamtbereich der Sprache kann gehemmt sein. Diese Kinder sprechen dysgrammatisch. Die typische Schwerhörigkeitssprache ist gekennzeichnet durch Artikulationsschwierigkeiten und Auslassung oder Ersetzung von Lauten. Ähnlich klingende Laute können nur schwer unterschieden werden. Der Sprachunterricht soll den Ausbau der bereits unvollkommen erworbenen Sprache fördern. Dieser Sprachausbau umfasst: Verfestigung, Erschließung neuer Wörter und Satzformen und Anleitung zur lebendigen Gestaltung. 

2.2.4.2 Hörerziehung

Unter dem Begriff Hörerziehung versteht man die planmäßige Nutzung der Hörreste. Nicht die Verbesserung des Hörvermögens wird angestrebt, sondern das Training der so genannten Identifikations- und Diskriminationsleistungen. Das sind höhere Hirnleistungen bei der Verarbeitung auditiver Signale im Gehirn. Die planmäßige Hörerziehung ist eine selbstständige Übungsform mit eigener Systematik:

· Hinwendung des Kindes zu auditiven Erscheinungen

· Sammeln von Hörerfahrungen

· Vorbereitung auf bewusstes und selbstständiges Hören

· kontinuierliche Steigerung des Anspruchsniveaus zur Festigung von Hörgewohnheiten und Hörfertigkeiten, zur Sprachauffassung, zur Sprachgestaltung und Umwelterkenntnis.  

Die planmäßige Hörerziehung kann durch eine sporadische ergänzt werden. Ziel ist die Anwendung der gewonnenen Hörerfahrungen und das Stellen neuer Problemsituationen als Anreiz zum weiteren Üben. 

2.2.4.3 Absehen (Ablesen, Lippenlesen)

Besonders der Sehsinn kann kompensatorisch genutzt werden. Die „Antlitzgerichtetheit“ unterstützt den lautsprachlichen Unterricht. Begleitende Handzeichen (Manualsystem) sind förderlich, da das Mundbild häufig nicht eindeutig ist.

2.2.4.4 Soziale Erziehung

Jemanden verstehen bedeutet auch: seine Empfindungen, Absichten und Wünsche richtig zu deuten. Der Hörgeschädigte befindet sich diesbezüglich in einer Ausnahmesituation des „Nicht-Verstehen-Könnens“ und des häufig „Nicht-Verstanden-Werdens“. Daraus entwickeln sich Fehlverhalten und Anpassungs-schwierigkeiten. Das kann im Extremfall zu sozialer Isolierung führen. Für die Integration ist es daher wichtig, soziale Verhaltensmuster zu lernen, um normale soziale Beziehungen herstellen zu können. 

2.2.5 Technische Hörhilfen

Unter technischen Hörhilfen versteht man verschiedene Hörgeräte. Ein Minifonator wandelt Schallwellen in fühlbare Vibrationen um. Er wird im Artikulationsunterricht für das Erlernen der Aussprache der Laute verwendet.

Individuelle Hörhilfen sind Hinterohrgeräte, Innenohrgeräte oder Taschen-hörgeräte. Daneben gibt es drahtlose tragbare Hör-Sprech-Anlagen. Das Tragen eines Hörgerätes erfordert  auch eine Gewöhnung und ein systematisches Training mit einer ansteigenden Schwierigkeit von Höreindrücken. Es muss gelernt werden, aus dem Gehörten die richtige Auswahl zu treffen, Nutzschall aufzunehmen und Störschall zu „überhören“.   

Exkurs: Gebärdensprache oder Lautsprache bei gehörlosen Kindern

Es gibt einen -  manchmal fanatische Formen annehmenden - Methodenkonflikt in der Gehörlosenpädagogik:

Unter Gebärdensprache versteht man nicht nur jene Zeichensysteme, die versuchen das Verständnis der Lautsprache zu erhöhen, sondern ein umfassendes Sprachsystem, das den Vergleich mit der Lautsprache nicht zu scheuen braucht. Die staatliche Anerkennung der Gebärdensprache wird von den Gehörlosenvertretern gefordert. Dies ist mit folgenschweren pädagogischen und politischen Konsequenzen verbunden:

Anerkennung als sprachliche Minderheit, staatliche Finanzierung von Gebärdensprach-Dolmetschern für alle Ausbildungsbereiche des öffentlichen Lebens, Förderung der gebärdensprachlichen Umwelt und Erlernen der Gebärdensprache innerhalb der Familie, bilingualer Unterricht und gehörloses Erziehungspersonal, Gebärdensprachgemeinschaft als eigenständige Kultur.  Für die schulische Erziehung ergibt sich ein Anforderungsprofil, das praktisch nur in eigenen Schulen für gehörlose Kinder erreicht werden kann. Damit müsste auch die Frage des gemeinsamen Unterrichts von gehörlosen und nichtbehinderten Kindern neu gestellt werden.

	Argumente für Gebärdensprache
	Argumente für Lautsprache

	· Umfassende  Förderung der emotionalen, sozialen und geistigen Entwicklung
	· Werte und Normen nur mit Lautsprache angemessen vermittelbar

	· Differenzierte Begriffsbildung und altersgemäßer Wissenserwerb möglich
	· Grundlage für das Erlernen sozialer Rollen und gesellschaftliche Integration

	· Vermittlung sozialer Wertvorstellungen und Normen
	· Kognitive Entwicklung und differenziertes Denken nur mit Lautsprache möglich

	· Hoher Grad an kommunikativer Kompetenz
	· Sozial-kognitives Lernen nur mit Lautsprache möglich

	· Verbesserung des Laut- und Schriftspracherwerbs 

· Lernprozesse sind effektiver zu gestalten
	· Gesunde Entwicklung der Emotionalität durch  Wahrnehmung beziehungs-relevanter Signale der Sprechstimme


Die Frage nach dem Vorrang einer der beiden Sprachmittel muss nach derzeitigem Entwicklungsstand offen bleiben.

2.2.6 Praktische Hinweise für den Unterricht

2.2.6.1 Adäquates Lehrerverhalten

· Langsames und deutliches Sprechen in normaler Lautstärke mit gleichmäßigem Tempo (lautes Sprechen oder Schreien erzielt möglicherweise das Gegenteil)

· Natürliche Mimik und Gestik ohne übertrieben artikulatorische Bewegungen

· Einfache und klare Sprache in ganzen Sätzen: Wiederholbarkeit der Sätze

· Zuwendung zum Hörbehinderten, um das Ablesen zu unterstützen

· Einbeziehung in Unterrichtsgespräche und Unterhaltungen

· Nie vor einem dominierenden Hintergrund stehen

· Aufträge immer überprüfen: ständige Beobachtung und Rückfrage, sowie Sprachleistungen von jedem Kind fordern

· Keine Zugluft

· Sicht Schüler – Schüler gewährleisten

· Vorsicht ist geboten, da Gleichgewichtsstörungen auftreten können

· Übersichtlicher Unterrichtsaufbau und Hervorhebung der Kerninformationen

· Verwendung vieler Anschauungsmittel

· Vereinbarung von Signalen, gezielte Rückfragen 

2.2.6.2 Unterrichtsgestaltung

· Guter Blickkontakt zur Lehrperson und zu Mitschüler und Mitschülerinnen, Auswahl des Sitzplatzes (Wo hört das Kind am besten?)

· Vermeidung störender Nebengeräusche, Senkung des Geräuschpegels in der Klasse

· Zusammenarbeit mit Eltern und Experten

· Häusliche Förderung und regelmäßiger Informationsaustausch 

· Heranziehung von Fachärzten, Hörgeräteakustikern, spezialisierten Lehrern, Psychologen

2.2.7 Spezielle Hörübungen für die Praxis

· Beim Fernsehen den Ton abdrehen: Wie viele Informationen können noch entnommen werden?

· Kinder in verschieden großen Abständen, von verschiedenen Seiten mit unterschiedlicher Lautstärke ansprechen

· Augen schließen (verbinden) und Geräusche erzeugen (z.B. mit ORFF- Instrumenten oder erkennbaren Alltagsgegenständen)

· Geräusche-Raten: Geräusche auf Tonband aufnehmen und abspielen bzw. die Verwendung von im Handel erhältlichen Tonträgern. Empfehlenswert sind die Tonbänder „Heitere Gedächtnisspiele“ von Dr. Franziska Stengel mit Tonbeispielen zum Tierlaute-Raten, Instrumente-Raten, Geräusche–Raten usw. Im Ausbildungslehrgang zum Gedächtnistrainer bzw. zur Gedächtnistrainerin beim Österreichischen Bundesverband für Gedächtnistraining in Salzburg
 (vgl. Internet-Darstellung) wurden Hörübungen auch erfolgreich bei alten und leicht verwirrten Menschen angewendet.

· Mit einem Instrument unterschiedliche Tonhöhe durch Handzeichen zeigen

· Den „Störschall“ in der Klasse vermindern

· Raumakustik in der Klasse verbessern

2.3 Soziologische Bedeutung des Hörens

2.3.1 Akustik – Ökologie

Das Ohr verbindet den Menschen mit seiner sozialen Umwelt. Dennoch wird dem Gehör für die Wahrnehmung der Welt oft viel zuwenig Interesse entgegengebracht. Durch Hörspaziergänge in belebten Innenstädten und entsprechende Publikationen darüber wurde bewusst, dass auch Klänge als etwas Schützenswertes zu begreifen sind, denn gerade in unserer technisierten Zeit hat sich die Klanglandschaft stark verändert.

Wie Manfred Lucas in seinem Buch „Hören, Hinhören, Zuhören“ berichtet, untersuchte Yu Wakao
 in Japan die jahrhundertealte Tradition der akustischen Gartengestaltung. Die Kultur der Kaluli im Urwald Neuguineas hat sich die Klanggesetze ihrer Umgebung zu Eigen gemacht. Die vielen ungewöhnlichen Geräusche des tropischen Regenwaldes werden nachgeahmt. „Über den Klang heben“
 heißt einer ihrer Ausdrücke, und meint die endlose Überlagerung und Überlappung von Geräuschen und Tönen des Urwaldes. 

Der Komponist und Pädagoge Murray Schafer betont, dass selbst musikalisch trainierte Menschen ihr Gehör selektiv benutzen. Die nützlichen Geräusche werden beachtet, die unbrauchbaren ausgeblendet. Man unterscheidet zwischen Nutzschall und Störschall. 

Mitarbeiter des WSP (World Soundscape Project) machten sich auf die Suche nach den erhaltenswerten Klängen dieser Welt. Das Leben klingt! Und manche Klänge drohen für immer zu verschwinden! Wer vermag zu sagen, welcher Klangreichtum bereits mit dem Aussterben jeder einzelnen Vogelart verloren gegangen ist? Klänge sind der Ursprung der Musik des Menschen, weil wir nachahmen, was wir hören. 

Eine umfangreiche Homepage zum Thema Akustikökologie ist unter http://www.uni-oldenburg.de/musik/texte/soundscape/soundscape.html.
 zu finden. In einem ausführlichen Artikel von Wolfgang Martin Stroh „Wiederbelebung der Auditiven Wahrnehmungserziehung“ wird von einem Projektkreis „Schule des Hörens“ berichtet, der es sich zur Aufgabe gesetzt hat, die Bedeutung des Hörens und Zuhörens und die Notwendigkeit des „Hören-lernens“ in das öffentliche Bewusstsein zu heben. 

2.3.2 Soundscape-Bewegung

Soundscape (wörtlich: „Klangfühler“) könnte als „Einfühlung in die Klangwelt“ übersetzt werden.

Die Soundscape- Bewegung unterstützt Projekte der Bildung, Erforschung und Pflege der Sinneskompetenz des Hörens. Die Publikationen der so bezeichneten „Schule des Hörens“
 sind umfangreich. Sie reichen einerseits von der New Age – Szene, über kulturpessimistische Klagen über das Schwinden der Stille in unserer Gesellschaft in Verbindung mit der Behauptung früher sei es leiser gewesen, bis hin zu programmatischen Erklärungen, zur akustischen Gestaltung von Räumen, Gebäuden und Plätzen. Daneben gibt es Psalmen-Meditationen in Gottesdiensten, die von so genannten Akustikdesignern ausgestaltet werden.

Jedenfalls soll die Fähigkeit des bewussten Hinhörens vor allem durch Hörschulungen ausgebaut werden. Die Konzentrationsfähigkeit und die auditive Wahrnehmung werden gefördert, die persönliche Ausdrucksfähigkeit gesteigert. Akustisches „Ohrendenken“
 ist ein leises. Der Appell lautet: Hören, wahrnehmen, aufmerksam und sensibel sein für die eigene Umgebung durch

· eine vertiefte Umweltbeobachtung: Wie klingt eine bestimmte Stadt? Wie klingt es in einem bestimmten Dorf? Wie klingt der Arbeitsplatz? Wie klingt ein Klassenzimmer?

· das Erkennen der Lärmgefährdung und schließlich die planmäßige Hörerziehung (Punkt 2.2.4.2 Hörerziehung), wie sie auch im Lehrbuch der Sonderpädagogik von Gruber- Ledl beschrieben sind.

 3 Musikpädagogische Betrachtungsweisen des Hörens

Die Aspekte musikalischen Erlebens sind vielfältig. Wir können „Musik hören“ aber auch „Musik machen“, vor allem durch unsere Stimme. Der singende Mensch gebraucht seinen ganzen Leib als Instrument. Er wird selbst zum Klangkörper. Musikalisches Erleben ist immer rhythmisches Erleben. Als Urrhythmus könnte man wohl den Atemrhythmus und den Herzschlag im Mutterleib bezeichnen. Von da her ist vielleicht unsere außerordentliche Empfänglichkeit für alles Rhythmische zu begreifen. Ein Wiegenlied vermittelt Geborgenheit, ein Walzertakt lädt zu Tanz und Bewegung ein. Wir sagen: „Jemand spielt ein Instrument“ und nicht: „Jemand arbeitet auf einem Instrument“. Es ist zwar viel Arbeit nötig, bis jemand sein Instrument wirklich spielerisch beherrscht. Trotzdem bilden „Musik und Spiel“ und nicht „Musik und Arbeit“ ein Assoziationspaar. Ein Techniker bedient ein Instrument, ein Musiker spielt es.

3.1 Vom Hören zur Aktion in der Musikpädagogik 

Für die Welt des Hörens in der Musikpädagogik bedeutsam erscheint mir vor allem der Vater aller rhythmisch-musikalischen Hörerlebnisse, nämlich Carl Orff. Als eine innovative Weiterentwicklung dazu möchte ich die Gruppe „Stomp“ nennen.

In der Gegenüberstellung dieser Kunstschaffenden wird deutlich, dass sich das Hören in der Gegenwart ganzheitlichen Ausdruck im Erleben von Rhythmik und Klang verschafft.

3.1.1 Carl Orff

Der Komponist Carl Orff ist Urheber einer Musik, die nicht nur gelauscht, sondern erfahren werden will. Die mittlerweile legendären ORFF- Instrumente laden zum aktiven Mitgestalten und zum musikantischen Spiel ein, ohne dass dazu viele musiktheoretische Vorkenntnisse notwendig sind. Carl Orff war nicht nur Komponist, sondern auch Erfinder des Musiktheaters und Pädagoge. Seine Arbeit hat die Musik- und Tanzerziehung wesentlich beeinflusst. In seinen Bühnenwerken hat er Anregungen aus dem mittelalterlichen Mysterienspiel, aus Märchen der Welt und der antiken Tragödie verarbeitet. Sein bekanntestes Werk ist wohl „CARMINA BURANA“. 1924 gründete er zusammen mit Dorothee Günther eine Schule für Gymnastik, Tanz und Musik, die "Güntherschule". 1961 wurde er Leiter des im gleichen Jahr gegründeten "Orff-Instituts" in Salzburg.

Für Carl Orff drückt sich Musik in Wort,  Bewegung und Spiel aus. Er entwickelte eine Pädagogik, die vom Musik-Hören zum ganzheitlichen Musik-Erleben führte. In der religionspädagogischen Ausbildung gehört die Integration der ORFF-Instrumente in die Stundenplanungen und zu den grundlegenden Elementen im Studienfach „Therapeutisch-funktionelle Übungen“.  

3.1.2 Stomp 

Die Gruppe Stomp hat das rhythmisch-musikalische Hörerlebnis zu einer artistischen Theaterperformance ausgebaut. 

Stomp (in der Selbstbezeichnung) ist „die Erfindung zweier britischer Kreativer, Luke Cresswell und Steve Mc Nicholas, das einzigartige Zusammenspiel aus Perkussion, Bewegung und szenischer Komik - und der verrückteste Spielplatz für rhythmische Abenteuer.“
 

STOMP besteht aus einer Gruppe junger Leute die, indem sie einfachste Hörbausteine miteinander verbinden, ein komplexes Hörkunstwerk erschaffen.

Jedes Musikstück entsteht auf ganz unterschiedliche Weise: manchmal durch einen rhythmischen Einfall, manchmal durch eine visuelle Idee, manchmal über die Entdeckung eines neuen Instruments. Von der grob hingeworfenen Skizze bis zur Computersimulation wird jedes nur denkbare Mittel genutzt, Hörerlebnisse zu schaffen. Manchmal werden Ideen, bevor sie geprobt werden, genauestens notiert, während andere zufällig entstehen, indem man zum Beispiel irgendein Objekt in die Hand nimmt und damit experimentiert. 

Alles wird zu Rhythmus, alles wird zu Musik ohne Worte und jeder kann es verstehen. Stomp hat nur wenige bis gar keine Melodien im herkömmlichen Sinn, und deshalb ist es auch nicht relevant, ob der jeweilige Musikgeschmack eines Zuhörers auf Jazz, Klassik, Pop oder in einer anderen Richtung liegt. Stomp „handelt allein“ von Rhythmus, etwas, das allen Kulturen gemeinsam ist. Jeder Mensch kennt Rhythmus, selbst wenn es nur der eigene Herzschlag wäre. Er ist die Basis aller Musik und jeder kann sich dessen bewusst werden. „Rhythmus pur mit Stiefel-Stampfen und Besen-Bürsten, Pümpel - Ploppen, Tonnen-Trommeln, Streichholz-Streichen, Tüten-Tätscheln, Schilder-Schlagen, Zeitung- Zerrascheln; von Pizzikato bis Stakkato, von Pianissimo bis Fortissimo.“ 

Mit Müllbeuteln und Blechdeckeln, mit Straßenbesen, Streichholzschachteln, Öltonnen und Feuerzeugen wird der Zuhörer in die Welt des Rhythmus’ geführt. 

(Ein von Musikpädagogen im Unterricht eingesetztes Video heißt: STOMP OUT LOUD, „Brooms“ Polygram Video)

Rhythmusinstrumente, die verwendet werden, sind der eigene Körper (den Einsatz des Körpers als Trommel nennt man Bodyperkussion) und einfache Alltagsgegenstände. Nachstehend seien einige „Instrumente“ genannt.

HÄNDEKLATSCHEN: Vom einfachen „Patsch-Patsch“ bis zum virtuosesten „Klipp-Klapp-Riffs“. Der Technik sind keine Grenzen gesetzt. 

JUNK: Rhythmus mit Trödel, altem Zeug, Gerümpel, Ramsch und Plunder.

MATCHES (STREICHHÖLZER): Verpackt in dazu speziell angefertigte Schachteln darf dieses Objekt als eines der Ur-Instrumente von STOMP betrachtet werden.

ZIPPO: das originale Benzinfeuerzeug aus den USA...jedes einzelne hat seinen eigenen ganz besonderen Klang...

WERKZEUGE wie Spachteln, Sägen und so weiter sind eher wegen ihres Aussehens als wegen ihrer Resonanz ausgewählt. Man kann natürlich irgendein Geräusch mit allem hervorbringen, sogar mit Wasser, aber um Teil der Show zu werden, muss es vor allem interessant aussehen und ganz klar als Alltagsgegenstand erkannt werden. 

SAND: nach wie vor verbraucht STOMP bei 8 Vorstellungen pro Woche ca. 15 Kilo Sand.

BUCKETS (EIMER): aus Blech haben einen ungewöhnlichen, glockenähnlichen Klang und einen weiten Tonumfang...der Griff scharrt am Korpus wie bei einer “Snare Drum“; ursprünglich in einer Eisenwarenhandlung in Brighton entdeckt.

BLUE BARREL (BLAUE TONNE): ein Gegenstand, der überall auf der Welt zu finden ist, mit den überall gleichen Eigenschaften und der überall blau ist. Blaue Tonnen werden als Behältnisse für Chemikalien, Shampoos und Fruchtsaft benutzt und eignen sich außerdem hervorragend als Bass Drum (Bass-Trommel).

Analog zu diesen vielleicht seltsam anmutenden Instrumenten finden auch im Religionsunterricht  Alltagsgegenstände für Klang- und Rhythmusschulungen Verwendung. Die Herstellung einer Grundausstattung (Klanginstrumentenkoffer für Religionslehrer und Religionslehrerinnen) wird im Praxisteil vorgestellt.

3.2 Kritische Anmerkung zu einem einseitigen „Aktionismus“ in der

      Musikpädagogik

Wenn wir dem Hören von Musik immer eine Reaktion folgen lassen (müssen), dann drückt sich darin auch eine Missachtung der Kunst des Hörens aus. „...als wäre es besser, nicht nur zu hören, sondern daneben wenigstens den durch das Hören provozierten Gefühlen freien Lauf zu lassen“
 merkt Konrad Paul Liessmann in einem Presseartikel zum Hören an. Dr. Konrad Paul Liessmann ist Professor am Institut für Philosophie der Universität Wien. Er veröffentlicht zahlreiche wissenschaftliche Essays zu Fragen der Ästhetik, Kunst- und Kulturphilosophie, Gesellschafts- und Medientheorie, unter anderem einen diskussionswürdigen Artikel zum Thema Ethikunterricht (vgl. http://www.univie.ac.at/ethik/unterricht/liessman97.htm Internet -Darstellung), so wie einen Aufsatz über „Die Kunst des Hörens“ (ebenfalls im Internet nachzulesen vgl. http://science.orf.at/science/liessmann/main?tmp=5214

Von Adorno, dem Kritiker der bürgerlichen Kultur, wurde die Anklage erhoben, dass klassische Konzerte Zwangsveranstaltungen seien, die Menschen zwingen, wie gefesselt ruhig zu sitzen, während sie etwas hören, obgleich sich das innere „Ergriffen–sein“ des Zuhörers auch nach Außen hin Ausdruck verschaffen möchte. Diese Behauptung mag nicht unrichtig sein. Trotzdem gilt es den Einwand von Liessmann zu bedenken: „Wo uns allerdings keine Gelegenheit gegeben wird, anders auf Gehörtes zu reagieren als mit dem Gehör, erst dort beginnt die Kunst des Hörens.“
 

Auf welchen Weg führt uns das Hören nun, wenn mit Paulus der Glaube das Ziel ist?

Zu kontemplativen Stilleübungen oder zum leiblichen Ausdruck durch Rhythmus und Bewegung? Zwei gegensätzliche und bewusst provokante Behauptungen möchte ich folgendermaßen aufstellen: 

· Das vorsätzlich geplante Hören führt in die Stille - im Extremfall bis in die regungslose Totenstille („Kein Tier, kein Blatt beweget sich und Todesstille herrscht umher“
 singt der Chor in Joseph Haydns „Jahreszeiten“ an der Stelle wo „Ach, das Ungewitter naht!“) und/oder:

· Das vorsätzlich geplante Hören führt in die bewegte Ekstase der tanzenden Derwische. 

Beide Grenzerfahrungen sind näher zu betrachten:

Die Stille verweist unzweifelhaft auf den Tod. Das darf nicht ausgeklammert werden. Der Tod gehört zum menschlichen Leben. Andererseits bedeutet gerade in der Musik die Stille eines Pausentaktes meist größte Anspannung und Konzentration. Stille eröffnet dann etwas grundlegend Neues. Auch in Haydns berühmter „Todesstille-Pause“ folgt auf die reglose Stille der Donnerschlag. Stille ist kein bequemes Ausrasten, keine langweilige Ruhepause, sondern ist eher mit einer „Ruhe vor dem Sturm“ vergleichbar. Stille erhöht hier die Spannung. Ohne Pausen verliert das Stück seine Dynamik. In der Spiritualität des Hörens kommen immer auch die Dynamik und der Prozess der Stille des Hörens zum Ausdruck. David Steindl-Rast gebraucht den Begriff der „dynamischen Ruhe“
, die vergleichbar ist „mit einer unbewegt brennenden Flamme“
 oder einem „Rad, das sich so schnell dreht, dass es still zu stehen scheint.“

Stille kann deshalb kein Selbstzweck sein. Wir leben immer in der Spannung zwischen Stille und Geräusch, im Wechsel zwischen Schweigen und Ton. Dieser Gedanke findet sich vertieft bei Kohlhaas, Emmanuela OSB wenn sie darlegt, wie wir das Weihnachtsgeheimnis besingen: „Als tiefes Schweigen das All umfing und die Nacht bis zur Mitte gelangt war, da sprang dein allmächtiges Wort vom Himmel.... (Weis 18,14).“
 Stille erhöht hier nicht nur die Spannung, vielmehr bricht aus ihr alles hervor. „Der Beter verstummt.....und kommt wieder an den Punkt, wo er nicht mehr schweigen kann, wo es aus ihm hervorbricht, nicht in schön geformten Worten.....in Jauchzen, Stöhnen, Seufzen und Schreien oder auch dem Jubilus eines Allelujas. Dabei kann die Erfahrung von Ton und Stille sich so gleichen, dass ein Mensch zu solch einer Äußerung kommen kann:......es war ein Ton, in dem alle Töne klangen und in dem zugleich alle Stille war.“
  Die vorerst vermeintlich provokanten Gegensätze werden zusammen- und hingeführt auf den spirituellen Weg des Gebetes und damit auf den Weg des Glaubens, der mit Paulus vom Hören kommt.

Beide Elemente – die achtsame Stille und die Aktion der geräuschvoll-rhythmischen Bewegung – als Antwort auf das Hören (besser: Horchen und Lauschen) haben daher ihren Eigenwert und sind im Rahmen der religionspädagogischen Überlegungen gesondert zu erörtern.

4 Religionspädagogische Aspekte des Hörens

4.1 Die Aktion als Ausdruck des Hörens

Die Musiktherapie stellt eine zunehmend anerkannte Therapieform dar, die sich als Zugang bei vielen Beeinträchtigungen eignet. Sie beschäftigt sich mit „Musik als Medizin und Prophylaxe, als Weg zur Erhaltung der seelischen und körperlichen Gesundheit.“
  

Renate Klöppel und Sabine Vliex bezeichnen in ihrem Buch „Helfen durch Rhythmik“
 den biblischen jungen David als ersten Musiktherapeuten. Das Harfenspiel Davids bewirkte bekanntlich, dass der „böse Geist“ aus König Saul wich. „Der Geist des Herrn war von Saul gewichen; jetzt quälte ihn ein böser Geist, der vom Herrn kam.“(1Sam 16,14) Die Diener Sauls waren offensichtlich von der beruhigenden Wirkung des Zitherspiels überzeugt. Deshalb musste ein Mann gesucht werden, der sich auf diese Kunst verstand. Es war David, der mit seiner „Musiktherapie“ dem König Erleichterung verschaffte: „Sooft nun ein Geist Gottes Saul überfiel, nahm David die Zither und spielte darauf. Dann fühlte sich Saul erleichtert, es ging ihm wieder gut, und der böse Geist wich von ihm.“ (1Sam 16,23) Heute wird Musiktherapie zur Behandlung verhaltensauffälliger Kinder und Jugendlicher, psychisch kranker Erwachsener und im Gedächtnistraining innerhalb der Altenbetreuung eingesetzt. 

Klang -und Rhythmusübungen im Religionsunterricht  wie sie ausführlich in der Literatur von Dorothée Kreusch-Jakob
 angeführt werden, sind vor allem deshalb religionspädagogisch sinnvoll,

· weil sie den Menschen ganzheitlich erfassen. Das biblische Menschenbild ist ein ganzheitliches;

· weil keine speziellen musikalischen Fähigkeiten verlangt werden. Daher braucht niemand ausgeschlossen zu werden;

· weil jeder Mensch eine natürliche Neigung zur Bewegung besitzt und sich speziell Kinder (vor allem im Volksschulalter) gerne aktiv ausdrücken;

· weil  musikalische Äußerungen in Bewegung, Rhythmus und Geräusch gerne angenommen werden;

· weil Kinder ihre kreativen Anteile der jungen Persönlichkeit weiterentwickeln können; dadurch wird das Zutrauen in die eigenen Fähigkeiten gestärkt und

· weil sie als nonverbale Ausdrucksformen Kommunikation schulen; wir sind auf Beziehung hin angelegt.

Auflistung nachempfunden: „Musik im Gedächtnistraining“

4.1.1 Pädagogischer Sinngehalt der Aktionen

Die Übungen mit Klanginstrumenten erfassen den ganzen Menschen (Ganzheitlichkeit) mit seinen körperlichen, psychischen und geistigen Kräften. Sie schulen das Gedächtnis, das Denken, den Willen, bereichern das Gemüt und fördern den Gemeinschaftssinn. Außerdem tragen sie unserem natürlichen Bewegungsbedürfnis Rechnung, machen Spaß und wecken unsere schöpferischen Kräfte. Interessant ist es auch zu wissen, dass Rhythmik als Hauptfach an Musikhochschulen studiert werden kann. Wie Renate Klöppel und Sabine Vliex
 ausführen, kann nach einer Aufnahmeprüfung - die Bewegungsbegabung, Musikalität und pädagogische Eignung der Bewerber und Bewerberinnen sicherstellen – sowie einem vierjährigen Studium  ein Rhythmikdiplom erworben werden. 

4.1.2 Allgemeine Übungsziele 

Durch die Verbindung von Musik und Bewegung werden nicht nur visuelle und auditive Sinne angesprochen, sondern auch „körperliche Erlebnisse“ geschaffen, die das ganzheitliche, vernetzte Lernen fördern. Die Übungen setzen auf der emotionalen Ebene an und sind als nonverbale Ausdrucksformen bestens geeignet Kommunikation zu fördern. Interaktion, Gefühlsaustausch, Gruppenbewusstsein, soziales Verhalten, Integration und Kontaktfähigkeit werden trainiert.
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Außerdem werden folgende Fähigkeiten mobilisiert: musikalische Kreativität bzw. Ausdrucksfähigkeit, Gestaltung und Improvisationsfähigkeit, Lernfähigkeit und Kurzzeitgedächtnis, fein– und grob-motorische Bewegungen, sowie auditive Wahrnehmung und Eigeninitiative.  

Bildquelle: Salzburger Nachrichten, Beilage: „Wundern – Wagen – Wissen“, August 2003 

Im Rahmen der 52. Pädagogischen Werktagung führte die  Musikpädagogin Dorothée Kreusch- Jakob Salzburger Kinder durch die „Zauberwelt der Klänge.“
 Ein ungewöhnliches Klangebilde aus Haselnussstecken und Metallabfällen, die mit Schnüren umspannt und Wollfäden verziert wurden, zeigt die obige Abbildung.

4.1.3 Übungsmaterial

Es werden keine musikalischen Vorkenntnisse verlangt. Die meisten Materialien für die Instrumente finden sich im Haushalt und  verursachen keine Kosten! 

Verschiedenste Gegenstände aus dem Alltag sind geeignet. Man braucht lediglich ein wenig Phantasie und Kreativität  bei der Herstellung. Ins Bewusstsein gerückt wird, was alles im Alltag klingt und Geräusche macht: Instrumente zum Trommeln, Schlagen, Rasseln, Schütteln und Ratschen sind schnell hergestellt.

Plastikbecher, Plastikmilchflaschen, Rohrstücke, Dosen, Kronenkorken, Schnüre, Knöpfe und Filmdöschen und vieles mehr findet Verwendung. 

4.1.3.1 Erprobte Vorschläge zur Herstellung von Instrumenten aus Alltags-gegenständen (Praxisteil, Anhang 3)
4.2 Kommunikationsübungen und Methodenbegründung

Neben den speziellen Hörübungen für die Praxis können zahlreiche Übungen mit Klanginstrumenten gemeinschaftsbildende und beziehungsfördernde Aspekte im Religionsunterricht „betonen“. 

4.2.1 Zur Förderung des Gemeinschaftserlebnisses

Alle Schüler und Schülerinnen spielen auf verschiedenen Instrumenten. Nach einiger Zeit entsteht durch Einordnung in die Gruppe ein „gemeinsames Werk“.

Variation: ein Kind beginnt, ein zweites stimmt ein usw. - bis alle gleichzeitig spielen.

Reflexion: Wie lange dauerte es, bis ein Miteinander erkennbar war? Übernahm jemand die Leitung? War es schwierig oder leicht? Fanden es die Teilnehmer bzw. Teilnehmerinnen leichter sich einzufügen oder leichter die Führung zu übernehmen? Wurde aufeinander Rücksicht genommen?

4.2.2 Zur Förderung des Einfühlens in den anderen

Ein Kind beginnt zu spielen, ein anderes übernimmt das Stück des Vorgängers in gleichem  Rhythmus, in gleicher Lautstärke, in gleicher Länge oder Dauer.

Reflexion: Welche Instrumente sind für das Einfühlen in andere förderlicher? Sind alle Instrumente gleich gut geeignet für diese Übung? 

4.2.3 Zur Ich–Stärkung 

Zwei Gruppen üben jeweils einen unterschiedlichen Rhythmus ein. Niemand darf von seinem Rhythmus abweichen, wenn die Gruppen bzw. die einzelnen Spieler gegeneinander antreten. Anweisungen werden durch Dirigenten oder Gruppenleiter gegeben.

Reflexion: Kann ich bei meinem Rhythmus bleiben oder lasse ich mir einen anderen aufdrängen?

4.2.4 Zur  Konfliktlösung

Ein Streit wird auf frei gewählten Instrumenten ausgetragen.

Reflexion: Welches Instrument wurde gewählt? Warum gerade dieses? Wie wurde  gespielt, und wie sieht die Konfliktlösung aus?

4.2.5 Zur Sensibilisierung der Wahrnehmung

Ein Schüler/ ein Schülerin mit Augenbinde soll erraten, woher der Ton kommt. Der Leiter/ die Leiterin („Dirigent“) zeigt auf ein Kind, das dann einen Ton anschlägt. Der/die „Blinde“ zeigt auf den/die Spielenden.

Variation: Wenn die Teilnehmer bzw. Teilnehmerinnen einander kennen, wird auch der Name dazu erraten; mehrere Kinder können unmittelbar hintereinander spielen und anschließend die Reihenfolge der Spieler und Spielerinnen nennen.

Reflexion: Ist der Ton leicht zu orten? Was erschwert oder erleichtert das Hören? Wann fällt es leicht /schwer sich die Reihenfolge zu merken?

Variation: „dem Klang nachgehen“: der/die „Blinde“ wird vom „Dirigenten“ geführt. Die Kinder können sich langsam im Raum bewegen.

Reflexion: Wie wurde das Führen erlebt? War es leicht (schwer) zu führen? 

Variation: Der Schüler/die Schülerin wird von einem Instrument zum anderen geführt, probiert das Instrument selbst aus und merkt sich den Weg.

4.2.6 Zur Koordination der Grob- und Feinmotorik

Alle Kinder haben einen Joghurtbecher vor sich, der rhythmisch von einer Hand in die andere wandert. Variiert werden Rhythmus, Bewegungsablauf, Tempo und Dauer des Spielablaufes.

Reflexion: Wie lange dauerte es von der Übungsanleitung bis zum koordinierten Spiel? Wie wurde die Übung in ihrer Dynamik empfunden? Kam es zu einem Leistungsdruck?

4.2.7 Zur Bewusstmachung der nonverbalen „Sprache“

Die Schüler und Schülerinnen sprechen miteinander zu bestimmten Themen oder Geschichten. In Gruppen werden die Geschichten geprobt. Jede Gruppe spielt ihre Geschichte vor. Ein Erzähler/ eine Erzählerin wird gewählt. 

Beispiel: „Es beginnt leicht zu regnen. Die ersten Regentropfen fallen schwer zu Boden. Der Regen wird immer stärker, die Regentropfen prasseln hernieder. Es beginnt zu donnern und zu blitzen. Langsam lässt der Regen wieder nach. Vereinzelt fällt da und dort noch ein Tropfen. Kinder springen in die Regenpfützen. Langsam verziehen sich alle Wolken, und die Sonne scheint wieder.“

Weitere Beispiele: Vögel sind lustige Gesellen; Blätter und Bäume im Wind; Wellen im Meer; Tiere auf der Alm usw.

Ein umfangreiches Übungsangebot unter dem Titel „Spiele, die hellhörig machen“ mit klarer Spielanleitung und geringem Materialaufwand findet man auch systematisch aufgelistet in „Spiele zur Sinnesförderung“ von Andrea Erkert. Ziel dieser Spiele ist die Schärfung des Hörsinns, das Differenzieren und Zuordnen von Geräuschen. Mit Hilfe dieser Übungen soll eine „Art akustische Geschmacksbildung“
 erfolgen. 

Nicht unerwähnt bleiben soll, dass durch diese ganzheitlichen und kommunikationsorientierten Übungen die Grundlagen für gehirngerechtes Lernen gelegt werden. Johann Wolfgang von Goethe meinte: „Überhaupt lernet niemand etwas durch bloßes Anhören und wer sich in gewissen Dingen nicht selbständig bemühet, weiß die Sache nur oberflächlich und halb.“

Exkurs: Gehirngerechtes Lernen „mit allen Sinnen“ durch Klang - und    Rhythmikübungen im Religionsunterricht

Musikalisches Gestalten wirkt über den Rhythmus und das Tempo, beeinflusst Herzschlag und Atemrhythmus und das limbische System im Gehirn:

Das limbische System umfasst Teile des Mittelhirns und Zwischenhirns sowie die unteren Abschnitte des Großhirns. Es könnte als „Gefühlszentrale“ bezeichnet werden. Als solches ist es auch an Lernvorgängen beteiligt. Das ständige Wechselspiel zwischen dem, was wir fühlen und dem, was wir denken, funktioniert in der Regel harmonisch. Dennoch sind die Leitungsbahnen zwischen dem Stirnhirn und dem limbischen System eher dürftig ausgebildet: „Das Stirnhirn sitzt dem limbischen System auf wie ein Reiter auf einem Ross ohne Sattel; es kann sehr leicht abgeworfen werden.“

Nicht von ungefähr kommen daher Redensarten wie „Liebe macht blind!“ oder „Das Herz hat Gründe, die die Vernunft nicht kennt.“ Klänge und Rhythmen wirken damit auf die tiefsten Schichten unserer Persönlichkeit im Bereich des Verhaltens, der Gestimmtheit und der Gefühle.

Dabei spielt neben dem Rhythmus auch die Lautstärke eine Rolle. Es macht einen großen Unterschied, wie laut oder leise wir Musik machen oder hören. Intensität, Klangfülle, Klangfarbe (Timbre) und die Instrumentalisierung spielen neben der eigenen Erfahrung eine große Rolle, welche Wirkung sie auf uns hat.

4.3 Die Stille als Ausdruck des Hörens

Solange wir leben gibt es in uns und um uns herum keine absolute Stille. Selbst wenn es ganz still ist, wenn wir schweigen -  hören wir zum Beispiel noch immer das Ticken einer Uhr, unseren eigenen Pulsschlag, unsere inneren vielleicht lärmenden Gedanken usw. 

Schließlich kennen wir nicht nur die Erfahrung der bereits erwähnten „Todesstille“, sondern auch den Höllenlärm als Ausdruck unangenehmen Hörerlebens.

Eine Hinführung in die Einübung der Stille bietet sich in einem Lied der Popgruppe Bluatschink an.

4.3.1 Hörprobe „Bitte, bitte Ruhe“ (Bluatschink)

Die Kinder werden aufgefordert besonders auf die Geräusche in der Stille zwischen den einzelnen Strophen zu achten und diese zu benennen. Zu hören sind: das Ticken einer Uhr, leises Vogelgezwitscher, leiser Glockenklang. In den Strophen hingegen begegnet uns der „Höllenlärm“ der Kettensägen, Kreissägen, Autohupen, Düsenflieger, Motorräder, Zahnarztbohrer usw. 

Bluatschink CD: „ Der Breitmaulfrosch und seine Freunde“: „Pssscht, bitte bitte Ruhe“
  (vgl.http://www.bluatschink.at/breitmaulfrosch/psssscht.htm. Ein vergleichbares Musik-stück, in dem Alltags – und Naturgeräusche musikalisch kunstvoll verarbeitet sind und das dem wissenschaftlichen Anspruch ernster Musik (im Unterschied zu U-Musik) standhält, wäre Wolfgang Amadeus Mozart’s Kindersymphonie. Ansonsten ist die Bluatschink-Version eine unbedingte Bereicherung für den Unterricht. 

Die Stille – selbst die Stille dieser kurzen Hörprobe - kann vorerst als unangenehme Unterbrechung der Musik erlebt werden. 

Analog zu den Naturerfahrungen Wasser oder Feuer, die einerseits als schützend und bergend, andererseits als bedrohend und zerstörerisch erlebt werden, hat auch die Stille und das Schweigen ein Doppelgesicht. Verliebte können in vollkommener Einmütigkeit miteinander schweigen. Ehepaare schweigen gar, weil sie sich nichts mehr zu sagen haben. In den älteren alttestamentlichen Texten fristen die Toten „im Land des Schweigens und der Dunkelheit“ (genannt: „scheól“) ein schattenhaftes Dasein ohne Beziehungen. 

Stille als Ort der Sammlung und der Selbstfindung unterliegt einem Lernprozess.

4.3.2 Stilleübungen

Dem „Lernen als Weg in die Stille“
 widmet Hubertus Halbfas ein eigenes Kapitel im Lehrerhandbuch für die Grundschule. Allerdings findet sich darin lediglich eine bescheidene zweiseitige Ausführung, die sich mit dem Hören explizit beschäftigt. Das „Sehen - lernen“ hingegen wird in mehr als hundert Seiten behandelt.

Es gibt im Menschen ein tiefes Verlangen nach Stille. „Darum haben alle Religionen der Welt, insbesondere ihre mystischen Traditionen, und ebenso alle Schulen der Weisheit Wege in die Stille geführt. Meister Eckehart lehrt: Nur in der Stille spricht Gott sein ewiges Wort in der Seele.“

Die Stille im Lernort Klassenzimmer kann geübt werden. Es geht dabei nicht um bestimmte Leistungen, Konzentrations- und Entspannungstechniken, die gelernt werden sollen, sondern um das Wahrnehmen, das Achtsam werden und Verweilen. 

Die bewusste Stille reicht dabei von der Einschränkung des Lärms über das ausdrückliche Schweigen bis hin zum eigenen inneren Frieden.

Durch das Anschlagen eines Tones an einer Klangschale, Glocke oder einem „Nageltriangel“, wie es im „Klanginstrumentenkoffer“ (Praxisteil, Anhang 3) beschrieben wird, kann der Stille langsam Platz gemacht werden. Der Ton wird immer leiser bis er schließlich gar nicht mehr gehört wird. Die Stille breitet sich aus. Was hören wir in der Stille? Wofür sind unsere Ohren jetzt offen?

4.3.3 Die Kraft der Rituale auf dem Weg in die Stille

Dorothée Kreusch-Jakob beschreibt in ihrem Buch „Mit Liedern in die Stille“ die große Bedeutung der Rituale, die es den Kindern erleichtern einen Einstieg in die Stille zu finden. Sie zeigt einen fünfstufigen Weg, der auch immer in der persönlichen Erfahrung mit Stilleübungen verwurzelt sein soll:

· Die Kinder werden zu den Übungen immer grundsätzlich eingeladen. Stille lässt sich nicht erzwingen und verordnen.

· Der Weg führt immer von außen nach innen. Übungen aus Yoga, Tai-chi, Kinesiologie fördern wache Sinne (siehe 4.4.2 Spezielle Beispiele für Ohrenübungen).

· Das Erleben eines Augenblicks der Stille ist ein Geschenk. Es entzieht sich dem bewussten Willen. Alle Übungen können dieses Erleben daher nur vorbereiten.

· „Eindrücke verlangen nach Ausdruck.“
 Daher führt der Weg wieder von innen nach außen, etwa durch Malen, Tanzen oder andere schöpferische Tätigkeiten. Die Verarbeitung im Gespräch wird den Kindern Mut machen ihr Erleben auch sprachlich auszudrücken. Außerdem gibt es dem Erwachsenen ein „Feedback“.

· Eine Stilleübung soll immer gemeinschaftlich „ausklingen“; durch ein Lied, einen Tanz, den Einsatz von Instrumenten.

Es geht bei den Stilleübungen um eine „Ruhe, die nicht Rückzug, sondern neues Aufeinanderzugehen bewirkt. Freude, die sich in einem ganz normalen Kinderalltag spiegelt.“
  

4.4 Kinestetische Aspekte: Das „Begreifen“ der Ohren
4.4.1 Ohrenübungen aus der Kinesiologie und der Yogapraxis
Darunter versteht man Übungen mit deren Hilfe Körper, Seele und Geist ins Gleichgewicht gebracht werden können. Kinesiologie (von der griechischen Vorsilbe „kin“, die „Bewegung“ bedeutet) ist die „Lehre von der Bewegung.“
 Sie ist eine chinesische Energielehre, die besagt, dass die Gesundheit vom freien Fluss der Lebensenergie abhängt. Yoga ist ein Jahrtausende alter östlicher Wegweiser, der Körper und Geist miteinander verknüpft (Ganzheitlichkeit). Die „Asanas“ (Körperhaltungen) des Hatha-Yoga bringen Körper und Atmung miteinander in Verbindung, die ihrerseits Beziehung zum Gehirn haben. Sie bewirken Entspannung, Ausgeglichenheit und fördern die körperliche und geistige Spannkraft. Vorbehalte christlicher Pädagogen gegenüber fernöstlichen Ritualen sind unbegründet. Auch die Wurzeln unserer indogermanischen Sprache liegen im Osten, die abendländische Philosophie hat ihre Wurzeln in Griechenland, und unsere Religion ist im Vorderen Orient entstanden. Wissenschaftliche Erkenntnisse übernehmen wir - ganz gleich - in welchem Teil der Erde sie entstanden sind. „Yoga in seiner systematischen Form ist sowenig östlich, wie das Gesetz der Gravitation englisch ist, nur weil es Newton in England erfunden hat“, begründet eine mir persönlich bekannte Yoga Lehrerin die allgemein-menschliche Gesetzmäßigkeit der Übungen.  

4.4.2 Spezielle Beispiele für Ohrenübungen

4.4.2.1  „Ohren anschalten“
 

Bei dieser Übung werden Reflexzonen im Ohr stimuliert. Sie steigert die Aufnahmefähigkeit für das, was man gerade hört. Gleichzeitig kann man das Gehörte besser verarbeiten und speichern. Die Kiefer-, Zungen und Gesichtsmuskulatur entspannt sich, wodurch sich Atmung und Energiekreislauf verbessern.

Beide Ohrmuscheln werden gleichzeitig zwischen Daumen und Zeigefinger massiert.

Weiters können beide Ohrenpartien  zwischen Mittel- und Zeigefinger durch Auf- und Abbewegungen bei leicht geöffnetem Mund massiert werden.

4.4.2.2 „Innere Klänge im Ohr entdecken“

Bei dieser Übung wird man nachdrücklich an die Tatsache erinnert, dass im Körper eine nahezu fabrikähnliche Betriebsamkeit herrscht. Der Puls wirkt als Taktgeber. 

Beide Ohren werden dabei mit Zeigefinger oder Daumen verschlossen. Der dem „Om“ ähnliche Urklang (aus dem Sanskrit) hat dabei eine beruhigende Wirkung. 

Weiters können beide Ohren mit den Handinnenflächen kreisend massiert werden. Dabei bekommt man einiges an Ohrengeräuschen zu hören.

4.5 Religionspädagogische Zugänge durch die bildende Kunst

4.5.1 Vom Hören der Bilder im Religionsunterricht

Die so genannte „leibbezogene Bildbetrachtung“
 nach Albert Höfer bezieht bei der Bildbetrachtung im Religionsunterricht alle Sinne mit ein. Nicht nur das Schauen steht im Mittelpunkt der Betrachtung, sondern auch kinestetische Elemente, wie das Nachzeichnen der Linien und Konturen mit Fingern und Händen. Diese Art der Bildbetrachtung hat einen gestaltpädagogischen Ansatz.

Ein Beispiel aus meinem Religionsunterricht möchte ich als Verbalisierung einer kinestetischen Bildbetrachtung bezeichnen und nachstehend anführen:

Wie kann denn ein Bild gehört werden?

Die einstimmende Frage an die SchülerInnen lautet: „Was brauchen wir um ein Bild anzuschauen?“ 

Phantasie, Aufmerksamkeit, Stimme, Mund, unsere Augen.......

Wir schauen mit unseren Augen. Oft schauen wir viel besser mit unserem Herzen:

„Man sieht nur mit dem Herzen gut“, heißt es in „Der kleine Prinz“  von A. de Saint-Exupéry. Sicherlich hört man auch nur mit dem Herzen gut!

Warum wollen wir nicht einmal versuchen  mit unseren Ohren zu schauen?

Ein berühmter russischer Komponist hat das gemacht. Er komponierte das musikalische Werk: „Bilder einer Ausstellung“. 

Sein Name ist Modest Mussorgsky. Seine zehn Bilder kann man hören und mit den inneren Augen sehen. Wer zuhört, wird zum hörenden Betrachter. Man sieht gleichsam mit seinen Ohren. Darum können wir diese Musik auch als „Hörbilder“ bezeichnen.

Die SchülerInnen werden eingeladen sich zwei Hörbeispiele dieses Komponisten „anzuschauen“:

Durch ein „In- Uns- Hinein-Hören“ lauschen wir der Bilder - weckenden Musik.

„Das Ballett der Küchlein in ihren Eierschalen“ und dem wilden Hexenritt in „ Die Hütte der Baba Jaga“. 

Wenn man mit den Ohren sehen kann, kann man dann auch mit den Augen hören? Wenn einer gut zuhören will, reißt er oft Augen und Mund weit auf. Dann kann der Klang auch wirklich gut nach innen gehen. Manchmal halte ich auch noch meine Hand an die Ohrmuschel. Probier es ruhig einmal aus!

(Ausschnitt aus meiner Unterrichtsanalyse vom 6. Semester, 2002 bei Religionslehrerin Beate Schüller, Musikvolksschule Wiener Neustadt)
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4.5.2 „Hör-Bildbeispiel“ aus dem Expressionismus
Edvard Munch  „Der Schrei“

Kulturgeschichtliche Orientierung:

Fin de siècle: Zwischen Symbolismus und Expressionismus kann das Werk Edvard Munchs eingeordnet werden. "Der Schrei" von 1893 beschreibt ein aus der Erkenntnis der Einsamkeit des modernen Menschen geborenes Gefühl melancholischer Verzweiflung.

Dieses Bild lässt uns den Schrei der Verzweiflung gleichsam hören. Wir erhalten aber keinen Hinweis auf die Ursachen, die zu diesem grauenvollen Schrei führen. Nicht das kleinste Zeichen ist zu sehen, dass der Schrei gehört wird. Sigrid Berg
 rät in der religionspädagogischen Bearbeitung zur Verfremdung des Bildes, zur Umgestaltung mit Farben, Formen, Wörtern und Bildmaterial aus Zeitschriften. Sie regt zu den Fragen an, wie man dem Schreienden helfen könnte, um ihn aus der Isolation zu befreien, wie man das Bild verändern müsste, damit das Gehörtwerden erkennbar wird?

4.6 Religionspädagogische Zugänge durch die Dichtung

„Die kürzeste Entfernung zwischen einem Menschen und der Wahrheit ist eine Geschichte“
 sagt Anthony de Mello. Wohl auch der Wahrheit, dass der Glaube vom Hören kommt, möchte ich hinzufügen. Begegnungen mit Geschichten vollziehen sich im Hören. Eine Geschichte, die vom Wert des Hörens erzählt und die Beziehung zwischen Hören, Verstehen und Vertrauen aufzeigt, möchte ich nun eingehender betrachten. 

4.6.1 Geschichte über das „Hören“ hören  (Ein Erzählvorschlag)

Das Rätsel der drei goldenen Figuren

Um den König seines Nachbarreiches auf seine Klugheit zu prüfen, sandte ihm einst ein König drei goldene Figuren. Diese Figuren hatten das gleiche Aussehen und besaßen das gleiche Gewicht. Dennoch sollten sie einen unterschiedlichen Wert besitzen. Welche Figur die wertvollste sei, sollte der zu prüfende König feststellen.  

Zusammen mit seinem Hofstaat betrachtete der König sorgfältig die Figuren, ohne auch nur den geringsten Unterschied feststellen zu können. Auch die Weisesten in seinem Land wollten ihre Hand dafür ins Feuer legen, dass kein Unterschied zwischen ihnen bestand. Das stimmte den König schwermütig. Welch eine Blamage! Ein Reich zu besitzen, in dem niemand weise genug war, den unterschiedlichen Wert dreier Figuren feststellen zu können. Als man schon die Hoffnung aufgeben wollte, meldete sich ein junger Mann aus dem Gefängnis, der behauptete den Unterschied feststellen zu können, wenn man ihm nur die Figuren zur Untersuchung überlassen wolle. Der König befahl den jungen Mann in den Palast und ließ ihm die goldenen Figuren überreichen. Dieser betrachtete sie ganz genau und stellte schließlich fest, dass alle drei Figuren ein kleines Loch im Ohr hatten. Prüfend führte er einen dünnen Silberdraht hinein. Er stellte fest, dass bei der ersten Figur der dünne Silberdraht wieder über den Mund herauskam. 

Bei der zweiten Figur kam der Silberdraht sogleich wieder beim anderen Ohr heraus. Bei der dritten endlich kam der Silberdraht aus dem Bauchnabel zum Vorschein. Nach kurzem Nachdenken wandte er sich an den König. „Hoheit“, sagte er, „die Lösung des Rätsels liegt wie ein offenes Buch vor uns“. 

„So wie jeder Mensch anders ist als die anderen, so ist auch jede dieser Figuren einzigartig. Die erste Figur erinnert an einen Menschen, dem man etwas sagt, und der kaum, dass er es gehört hat, sich beeilt das Gehörte weiterzuerzählen. Wie es beim Ohr hineinkommt, so kommt es beim Mund wieder heraus. Die zweite Figur ähnelt dem Menschen, dem, wenn man ihm etwas sagt, es zum einen Ohr hinein und zum anderen Ohr wieder hinaus geht. Die dritte Figur gleicht dem Menschen, der das Gehörte für sich behält und in seinem Herzen bewegt. Herr, beurteile nun selbst den Wert der Figuren! Wem möchtest du vertrauen? Dem, der nichts bei sich behalten kann, dem, den deine Worte soviel bedeuten, wie vorüberstreichende Luft, oder dem, der ein vertrauenswürdiger Hüter deiner Worte ist“?

4.6.1.1 Erschließung der Geschichte

Die Parallele zur biblischen Josefsgeschichte, zu Josefs Deutung der Träume des Pharaos ist unübersehbar. Auch Josef ist im Gefängnis. Alle Weisen sind unfähig zur Lösung des Geheimnisses beizutragen. Als vertrauenswürdig erweist sich schließlich ein unscheinbarer Mensch, der das rettende Wort spricht. 

Worauf will einer hören? Wem schenkt einer Gehör? Wie kann das Gehörte verstanden werden? Das Hören, Verstehen und Vertrauen stehen in dieser Geschichte in enger Beziehung zueinander. „So wie die drei goldenen Figuren stehen auch viele Menschen vor Gottes Wort. Die einen nehmen es auf und geben es gedankenlos weiter; bei anderen geht es in das Ohr hinein und sofort aus dem anderen wieder heraus. Für die dritte Gruppe gilt: „Ein Wort ist wahr“ (Zenetti); sie bewegen es in ihrem Herzen und versuchen, danach zu leben.“
 

Menschen können sich vom Gehörten im Innersten berühren lassen. 

„Wenn ihr in mir bleibt und wenn meine Worte in euch bleiben, dann bittet um alles, was ihr wollt: ihr werdet es erhalten (Joh 15,7).“ 

Nachfolgende Literaturbeispiele schenken dem Hören ausdrückliche Beachtung.

4.6.2 Man sieht nur mit dem Herzen gut (Antoine de Saint-Exupéry)

„Das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar!“ lässt Antoine de Saint-Exupéry den „Kleinen Prinzen“ sagen. Vielleicht könnten wir dieses berühmte Zitat auch abwandeln und sagen: Man hört nur mit dem Herzen gut. Das Wesentlich ist für die Ohren unhörbar? Aber „gehört“ sich das überhaupt, ein Zitat abzuwandeln? Jedenfalls ist „das Herz“ als Personenmitte innerster Ausdruck des Hörens (siehe 5.4.1 Im Hören mit dem Herzen Sinn finden).

4.6.3 Eine literarische Figur als Meisterin des Zuhörens (Michael Ende)

In Michael Endes gleichnamigem Roman wird die kleine Momo als ein Mädchen geschildert, das wie kein anderer Mensch zuhören kann. Sie kann mit voller Aufmerksamkeit und Anteilnahme zuhören. „Sie konnte so zuhören, dass ratlose oder unentschlossene Leute auf einmal ganz genau wussten, was sie wollten. Oder dass Schüchterne sich plötzlich frei und mutig fühlten. Oder dass Unglückliche und Bedrückte zuversichtlich und froh wurden.“
 Momo gibt durch ihr „Zuhören-können“ jedem Menschen das Gefühl, dass er wirklich einmalig und einzig ist auf dieser Welt. 

4.6.4 Eine literarische Figur als Genie des Hörens (Robert Schneider)

Wenn Immanuel Kant sagt: "Nicht sehen können trennt von den Dingen, nicht hören können von den Menschen", so erfährt dieser Gedanke eine tragische Umformung in der Literatur. 

In Robert Schneiders Roman „Schlafes Bruder“ wird der geniale Mensch Elias als größter Komponist aller Zeiten vorgestellt. Er kann die Menschen zutiefst berühren und verzaubern. Er verfügt über ein unfehlbar absolutes Gehör für alle Klänge, Geräusche und Töne seiner näheren Umgebung. Seine Musik ahmt das Geschehen der Natur nach. Er sticht bereits frühzeitig durch seine Stimme und sein Hörvermögen heraus und verfügt über die Fähigkeit, mit Tieren zu sprechen. Elias ist der von Gott Erwählte und Geprüfte. Ihm sind zwei Talente in ungeheurem Maße gegeben: zum einen die Gabe geradezu übermenschlicher Musikalität, zum anderen die Fähigkeit zur unbedingten, kompromisslosen Liebe. Seine absolut unmenschliche Hörfähigkeit trennt ihn in tragischer Weise von den Menschen.

Exkurs: Zwei Zuhör-Geschichten zum Schmunzeln (Anthony de Mello)

              Praxisteil, Anhang 4
· „Auf jedes Wort hören, das sie nicht sagt“

· „Wie soll man so einen Menschen zum Zuhören bringen?“

4.6.5 Poetische Hörbetrachtungen (Rainer Maria Rilke, 

         Joseph von Eichendorff, Hermann Hesse)

Drei Gedichte „Vom Singen der Dinge“ von  Rainer Maria Rilke, „Ich fürchte mich so vor des Menschen Wort“ von Joseph von Eichendorff und „Dreistimmige Musik“ von Hermann Hesse finden sich methodisch aufbereitet als Übungsvorschlag im Praxisteil, Anhang 5.
In der poetischen Sprache dieser Gedichte klingt etwas durch, das man als „Singen der Dinge“ bezeichnen könnte. Es geht in diesen Übungsblättern darum, hellhörig zu werden für den rhythmischen Klang der Reime, für den sensiblen Umgang mit Worten, die unsere Ohren zum Klingen bringen. Die fehlenden Selbstlaute werden eingefügt, die Gedichte im Wechselgesang psalmodierend gelesen.

Zu einem klanglichen Ohrenschmaus wird das Gedicht von Hermann Hesse „Dreistimmige Musik“, wenn es abwechselnd ein-, zwei- und dreistimmig gelesen wird. Die Worte werden zur Musik. Ein Zugang zum Charakter des Chorgebets der monastischen Tradition wird eröffnet. (Praxisteil, Anhang 5)   

Die Zugänge zum Thema „Hören“ sind vielfältig. Außer Frage steht, dass dem Hören sowohl in den Humanwissenschaften als auch in der Theologie eine große Bedeutung beigemessen wird. Die theologischen Aspekte lassen sich von den religionspädagogischen Einsichten nicht scharf trennen, so als wäre die Theologie des Hörens, die zum Glauben führt, der eigentliche Inhalt, während die Religionspädagogik bloß die Methodik darstellt. Methoden sind schließlich das Werkzeug mit dem wir tiefere Wirklichkeiten ausdrücken können. Mit Zeichen und Symbolhandlungen verdeutlichen wir, was hinter den Dingen steht. 

Ein Beispiel aus dem Brauchtum der Osterliturgie sei an dieser Stelle als Verbindung vom humanwissenschaftlichen zum theologischen Teil dieser Arbeit erwähnt.

4.7 Höreindruck einer Symbolhandlung in der Osterliturgie

An den drei Tagen von Gründonnerstag bis zur Osternachtsfeier lassen wir in unseren Gotteshäusern Glockengeläute und Orgeltöne verstummen. Beim Gloria des Gründonnerstags läuten alle Glocken, die Orgel spielt noch einmal zur Ehre und zum Lob Gottes mächtig auf, um danach bis zum Gloria der Osternacht zu verstummen. An die Stelle der Altarschellen treten einfache hölzerne Klanginstrumente. Das Glockenläuten wird durch Ratschen ersetzt. Es gibt keine Instrumentalmusik. Die Vielfalt der Klänge, Töne, Schalle und das Gebimmel wird abgelöst von einer monotonen hölzernen Klangfarbe. Es geht dabei nicht nur um eine Methode, sondern um ein Symbolhandeln. Das Trauern lässt alles verstummen. Die Klage ist eintönig und tonarm. 

Die nachstehenden theologischen Überlegungen sollen zu einem tieferen Verständnis führen und den „Scheinwerfer der Beleuchtung“ beziehungsweise „den Lautsprecher des Klangerlebens" mehr vom religionspädagogischen Aspekt des Hörens auf die theologische Perspektive des Glaubens richten. 

5 Theologische Aspekte des Hörens

Der theologische Teil dieser Arbeit erfordert einleitend einige negative Abgrenzungen - „Was Hören nicht sein kann.“

Im bibeltheologischen Lexikon von Bauer u.a. sucht man vergebens im Stichwortverzeichnis nach dem Begriff „Hören“. Dort gibt es wohl das Stichwort „Schauen“, nicht aber ausdrücklich das Wort „Hören“. Das ist insofern näher zu beleuchten, als ja gerade dem Hören in unserer „Geschwisterreligion“ - dem Judentum - eine Vorrangstellung zukommt. 

Schließlich ist die zentrale alttestamentliche Belegstelle für den „Glauben, der vom Hören kommt“ das „Schm’a Jisrael“ oder „Höre Israel! Jahwe, unser Gott ist einzig.“ (Dtn 6,4). Im bibeltheologischen Teil dieser Arbeit (vgl. Punkt 5.9) wird ausführlicher darauf eingegangen. 

5.1 Von der Unmöglichkeit des ausschließlich glaubenden Hörens in der

      mosaischen (jüdischen) Theologie  

In der jüdischen Theologie stand das „Hören auf das Wort Gottes“ immer schon im Mittelpunkt des Glaubens. Nicht zuletzt deshalb, weil sich der gläubige Jude kein Bild von 

Gott machen darf. Es gibt im Judentum kein anschaubares, vorstellbares Gottesbild. 
5.1.1 Sprachbilder und Bilderverbot
Die jüdische Kunst hat auf Abbilder Gottes verzichtet. „Darum gibt es keine nennenswerte jüdische Malerei (Chagall ist eine Ausnahme und nur aus dem Sonderfall des unorthodoxen Chassidismus zu verstehen)...wohl aber in endloser Reihenfolge große Schriftsteller und Musiker. Das Organ der biblischen Frömmigkeit ist das Ohr.“
 

Die Vielfalt der Gottesumschreibungen, die Fülle der Namen Gottes, die zahlreichen Sprachbilder, die Bilderfülle, mit der Gott durch die biblischen Zeugen erzählend vorstellbar gemacht wird, scheint daher auf den ersten Blick dem strengen Bilderverbot zu widersprechen. Pinchas Lapide erklärt dazu in seinem Buch „Ist die Bibel richtig übersetzt“: „Nicht zuletzt aber ist es gerade diese Vielfalt der enthusiastischen Bilderfülle, die den Bibelleser davor bewahrt, Gott nur an ein einziges Wortbild zu ketten, um ihn so zum festgeschriebenen, definierbaren, ja, zum manipulierbaren Götzen zu entwürdigen.“
 Dem tiefsten Wortsinn des Bilderverbotes entspricht daher auch die Tatsache, dass es ein Irrtum ist zu glauben, „dass der Gott des Weltalls sich sprachlich fixieren lasse, schwarz auf weiß nach Hause getragen werden könne...oder in irgendeiner Bekenntnisformel eingefangen werden könne.“
 Auch die äußerste Konzentration auf das Hören kann die Bilder, die wir mit unseren „inneren Augen“ sehen, nicht verhindern. Die monastische Tradition kennt daher die inhaltslose Betrachtung (Kontemplation), bei der sich der Betende darum bemüht „für Gott und vor Gott  leer zu werden“
, weil „alle jene Bilder und Vorstellungen der Balken in deinem Auge“
 sind, die es gilt hinauszuwerfen, weil sie den Glauben mehr behindern als fördern. 

5.2 Vom Irrtum einer Rollenzuteilung: Gott spricht – der Mensch hört!

Wir meinen, dass die „Rolle des Hörens“ uns Menschen zukommt, während Gott es ist, der zu uns redet. (Klassisches Sender-Empfänger-Modell). In einem Essay von Kurt Marti „Hören als Grundform der Zärtlichkeit“
, welches als Internetdarstellung zu finden ist, wird die hörende Gegenwart Gottes beschrieben. 

Bildquelle:http://www.deutsche-liebeslyrik.de/anderes/zart21.htm
Gott ist der eigentlich Hörende. Hören ist ein zärtliches Tun Gottes, ein Ausdruck innerer Zuwendung zum Menschen. Jede öffnende Zuwendung zeigt sich im „Zuhören–wollen“, im „Zuhören–können.“ Es ist Gott selbst, der uns diese öffnende Zuwendung schenkt. „Ich stelle mir vor, dass Gottes Hören bis zur Selbstvergessenheit, bis zur vollkommenen Einfühlung und Identifikation gehen kann.“

Wenn es im Johannes-Evangelium heißt „Und das Wort ist Fleisch geworden und hat unter uns gewohnt...“(Joh 1,14) so ist damit Gottes „unermessliche Hörfähigkeit“ gemeint, „die sich dem anderen öffnet und auch vor dem Leiden nicht zurückschreckt, in welches ein solches Hören den Hörenden früher oder später hineinzieht.“
 
Viel zu einseitig ist das Wort Gottes als „Reden Gottes“ betont worden. Im Vergleich zu dem, was sich Jesus an Hören und Zuhören zumutet, ist sein Reden bei weitem knapper. Viel mehr zuhören, als selber reden, ist das Muster der göttlichen Kommunikation. Kurt Marti meint, dass die Vorstellung von einem stets redenden und anordnenden Gott dem patriarchalischen Denken entspricht. Man darf aber gerade nicht das Hören einer weiblichen und vielleicht passiven Seite Gottes zuordnen. Vielmehr geht es um das Empfangen, anstelle des selber Sendens. Hören ist Tun, unaufdringlich und zärtlich.  

5.2.1 Gott öffnet die Ohren (Mk 7,31-37) 

Als eine außerordentlich zärtliche Geste und ein Modell für die „Ohren öffnende Zuwendung Gottes“ ist uns die Wundererzählung von der Heilung des Taubstummen bekannt. Ihm wird die Bitte nach Berührung und Öffnung der Ohren erfüllt: „Er nahm ihn beiseite, von der Menge weg, legte ihm die Finger in die Ohren und berührte dann die Zunge des Mannes mit Speichel; danach blickte er zum Himmel auf, seufzte und sagte zu dem Taubstummen: Effata!, das heißt: Öffne dich!“ (Mk 7,33-34) Es ist ein sehr behutsamer, persönlicher und intimer Kontakt, wenn Jesus ihn beiseite nimmt, weg von der Menge, die wahrscheinlich neugierig gaffen würde. Das Öffnen der Ohren ist eine zärtliche Kommunikation, Vertrauen und Geborgenheit schaffend. In dieser Wundererzählung ist es in besonderer Weise die beziehungsstiftende Bedeutung des Hörens, die heilt und befreit. Der „Taubstumme“ (Gehörlose) kann wieder richtig reden. Sinnestypologisch spricht diese Perikope unsere auditiven Wahrnehmungskanäle an, während sich die Zachäus -Geschichte (siehe 5.10.1 Der Glaube kommt auch vom Sehen)  vorrangig visueller Elemente bedient.  

Mit Paulus bekennen wir, dass der Glaube vom Hören (Röm 10,14) kommt. Er ist tiefster spiritueller Ausdruck eines Lebens aus dem Geist Christi. (vgl. Punkt 5.8.3 Leben aus dem Geist) Dieser Glaube versteht sich - mit Paulus -  als die dem Menschen einzig entsprechende Antwort auf Gottes Wort. Daher sind die Quellen dieses Hörens auf Gottes Wort die Heilige Schrift und die Tradition. Sie sind uns zugänglich und bleibend geoffenbart durch die Kirche. Die Kirche wiederum vermittelt und vergegenwärtigt uns das Wort Gottes. 

Eine erste Begegnung mit der Bedeutung des Hörens im Leben der Kirche findet im  Sakrament der Taufe statt, wenn wir im Tauflied singen: „Fest soll mein Taufbund immer stehen, ich will die Kirche hören“. Diesem antwortenden Bekenntnis „Ich will die Kirche hören“ soll hier gehörig Aufmerksamkeit geschenkt werden. 

5.3 Hörende und lehrende Kirche vor dem 2. Vatikanischen Konzil

Der Begriff der „hörenden Kirche“ stammt aus dem 1. Vatikanischen Konzil und zwar aus der Unterscheidung zwischen einer „hörenden“ und einer „lehrenden Kirche.“
 Das zu Grunde liegende Kirchenbild war ein pyramidales: An der Spitze stand der Papst, gefolgt von den Bischöfen, den Priestern und schließlich an der Basis – die einfachen Gläubigen, die als „hörende Kirche“ bezeichnet wurden. Das Hören war somit ein Einbahn-Geschehen. Es oblag den Gläubigen zu hören, während es der Kirchenführung zufiel zu lehren. Der einzelne Gläubige war gegenüber dem Lehramt bloß „Hörer“ und Empfänger der Botschaft des Wortes Gottes. Der „vorvatikanische“ Liedtext im Orgelbuch  „Betende Gemeinde“ hat sogar noch die Tendenz zum Heilsexklusivismus, wenn hier die Gläubigen singen sollen:  „Dank sei dem Herrn, der mich aus Gnad zur wahren Kirch berufen hat“. Heute verwenden wir die leicht geänderte Fassung: „.....der mich aus Gnad in seine Kirch berufen hat....“. Ansonsten ist der Text nicht adaptiert worden.  „Folgsam ihren Lehren“ jedenfalls hat heute eher den bitteren Beigeschmack der Unmündigkeit. Ein folgsamer Mensch ist einer, der hört und folgt. Auch wenn die Sache, um die es dabei geht, gut gemeint ist, berührt uns diese Ausdrucksweise heute unangenehm. 

 „Ich will die Kirche hören“  dürfen wir allerdings nach heutigem Verständnis nicht mehr in diesem einbahnigen Sinne als „Einweg-Sender-Empfänger-Modell“ verstehen. Korrigiert und erweitert wurden sowohl das kommunikationswissenschaftliche Modell des Senders und Empfängers als auch das pyramidale Kirchenmodell der lehrenden (sendenden) und hörenden (empfangenden) Kirche. In der Gegenüberstellung der beiden Modelle zeigt sich, dass Theologie und Humanwissenschaft – Glaube und Leben – ähnliche Einsichten gemacht haben. 

Das Sender-Empfänger-Modell wurde erweitert durch die „innere Vielstimmigkeit“ (vgl. 2.1 Soziale und sozialpsychologische Bedeutung des Hörens) und die Erkenntnis, dass jeder Sender zugleich Empfänger, jeder Empfänger zugleich Sender einer Botschaft ist. Der Empfänger ist im Kommunikationsprozess aktiv beteiligt, weil sich Sender und Empfänger gegenseitig beeinflussen, ja steuern.

Das pyramidale Modell wurde ergänzt  durch den Gedanken der „Communio“, der Gemeinschaft. Jeder - noch vor dem 2. Vatikanischen Konzil - passiv Hörende wird durch seine aktive Beteiligung am Erspüren des Wortes Gottes gleichsam zum Lehrenden. Der so genannte übernatürliche Glaubenssinn („sensus fidelium“) „befähigt den Christen die Wahrheit zu erspüren und zu finden.“
 Es genügt nicht mehr einfach nur als passiver Empfänger der Wahrheit auf das Lehramt der Kirche zu hören. Glaubendes Hören bedarf „der freien, verantwortlichen unübertragbaren Entscheidung des einzelnen Menschen“
, der natürlich nicht isolierter Einzelgänger ist, sondern in der Gemeinschaft der Glaubenden steht.

5.3.1 „Communio- Kirche“ –  Kirche der Kommunikation

Diesen Entwicklungsprozess der kirchlichen Organisationsstruktur von einer „Top-down-Hierarchie“ zu einer Communio-Kirche, dem auch die „Bottom-up- Bewegung“,  Dezentralisierung und  flachere Hierarchien nicht fremd sind, kann man durchaus Organisationsentwicklungen in weltlichen Einrichtungen gegenüberstellen, die mehr Menschlichkeit im Arbeitsumfeld verwirklichen wollen. Leitworte wie Teamorientierung und Teamgeist, Eigenverantwortung und Eigeninitiative, Entwicklung der Unternehmenskultur (als Bündel von Normen und Wertvorstellungen), Kommunikations- und Dialogfähigkeit, „Betroffene zu Beteiligten machen“ oder auch Qualitäts- und Kundenorientierung klingen in meinen Ohren noch nach. (Durch meine langjährige Berufstätigkeit in einer sozialen Organisation und meine Lehrtätigkeit in der Fortbildung von Krankenpflegepersonen ist mir die spezifische Sprachwelt des Sozialmanagements vertraut.) Menschen leben in unterschiedlichen Sprachwelten. Die Sprachwelt der Kirche ist noch sehr an die lateinische Sprachtradition gebunden und für unkundige Ohren vielfach auch schwer zu verstehen. Es braucht viel Übersetzungsarbeit, wenn zum Beispiel von der „Autonomie der irdischen Wirklichkeiten“, von einem „heilsgeschichtlichen Credo“ usw. die Rede ist. Vielleicht sollte das Senden von theologischen Sprachbotschaften mehr auf die Ohren der weltlichen Empfänger ausrichtet werden, um auf offene Ohren zu stoßen? 

Nicht zuletzt aus Gründen des Amüsements seien kurz einige „Sprachschätze“ aus der abstrakten Welt der Kürzel in der Philosophie und des Managements genannt:

	TQM = Total Quality Management
	KdrV = Kritik der reinen Vernunft

	MBO = Management by Objectives
	KdpV = Kritik der praktischen Vernunft

	NPO = Non profit Organisation
	GMS = Grundlegung einer Metaphysik der Sitten

	PR = Public Relations
	RGV = Religion innerhalb der Grenzen der Vernunft

	SWOT = Stärken/Schwächen/Chancen/ Risken-Analyse
	KDU = Kritik der Urteilskraft




Wer wollte  - bei diesem Streit der Sprachwelten - seine Ohren nicht doch lieber „auf Durchzug schalten“? Erwähnt sei noch, dass der Begriff „Total Quality Management“ umgangssprachlich als „Management ohne Fehler“ bezeichnet wird. Die Assoziation zu einer neuen weltlichen Unfehlbarkeitstheorie ist schnell angestellt! Es würde aber den Rahmen dieser Diplomarbeit sprengen, sich mit vergleichenden Begriffsbestimmungen näher zu beschäftigen. Auch will das eingangs gegebene Versprechen der „Ravelschen Rhythmuszuverlässigkeit“ einlöst werden. Schließlich geht es beim Thema „Der Glaube kommt vom Hören“ unter anderem um das eigene innere Hörvermögen, das dem sittlichen Anspruch einer gewissenhaft ausgeführten wissenschaftlichen Diplomarbeit gerecht werden soll. Wenn dieses innere Hörvermögen einer moralischen Anforderung nicht gerecht wird, dann kann das leicht zur Nachlässigkeit führen, die Eugen Roth folgendermaßen beschreibt:

„Ein Mensch, der spürt, wenn auch verschwommen,

er müsste sich genau genommen

im Grunde seines Herzens schämen,

zieht vor, es nicht genau zu nehmen.“

5.4 Der sittliche Anspruch des Hörens im Gewissen

Die Erfahrung des Hörens einer inneren Stimme, die uns leitet oder eine Handlung beziehungsweise eine getroffene Entscheidung beurteilt, machen wohl alle Menschen mehr oder weniger intensiv. Wir bezeichnen dieses innere Hören auf eine Stimme als „Gewissen.“  

Worauf hören wir, wenn wir auf unsere innere Stimme hören?

Für Augustinus ist es Gott selbst, dessen Stimme wir unzweifelhaft hören. Für Sigmund Freud ist es die verinnerlichte Stimme der elterlichen Autorität, das „ÜBER-ICH“, das als Stimme Gottes interpretiert wird. Die Versuchung liegt nun darin eine „Entweder-Oder-Antwort“ zu finden: Entweder wir hören allein die göttliche Stimme oder allein das internalisierte Eltern-Ich als Produkt von Umwelt und Erziehung. 

Psychologie und Soziologie haben die Faktoren aufgezeigt, die die Bildung des menschlichen Gewissens beeinflussen. Das Dreiphasenmodell der kognitiven Entwicklungspsychologie nach Kohlberg
 zeigt beispielhaft die Entwicklung des moralischen Bewusstsein bei Kindern auf. Die Erkenntnisse der Humanwissenschaften sind in diese „Gewissenserforschung des inneren Hörvermögens“ jedenfalls einzubinden und stellen eine Bereicherung dar.

Vom Glauben her sollte aber die Frage des Gewissen von der Seite des Hörens beleuchtet werden. Gewissen ist unser „inneres Hörvermögen auf den Sinn des Lebens“
 und hat mit Horchen und Gehorsam zu tun. Wir wollen in unserem Leben Sinn finden – nicht nur für das große Gelingen unseres Lebens, sondern auch in den täglichen Verrichtungen des Alltags. Wir erfahren die Stimme des Gewissens als Horchen und Antworten auf einen Sinn. Vielleicht ist in diesem Sinne auch der Begriff „stimmig“ zu deuten (Vgl.: Schulz von Thuns Definition als „authentisch und situationsgerecht“ Punkt 2.1). 

5.4.1 Im Hören mit dem Herzen Sinn finden

In jeder Situation haben wir ein Ohr für deren Sinn oder Unsinn. Der Benediktiner Steindl-Rast analysiert diesen Zusammenhang gründlich. Das Taubwerden für den Sinn einer Situation bedeutet „Absurdität.“ Das Wort „Ab-surdus“ heißt wörtlich übersetzt „absolut taub!“ „Wenn ich eine Situation absurd nenne, gebe ich zu, dass ich taub für ihren Sinn bin. Ich gestehe indirekt ein, dass ich ob-audiens werden muss – aufmerksam - horchend, gehorsam.  Ich muss mein Ohr, mich selbst, so völlig dem Wort, das mich erreicht, hingeben, dass es mir zum Auftrag wird.“
 Wenn wir diesen Zusammenhang des Hörens und Gehorchens intuitiv erfassen, sprechen wir davon „etwas sei stimmig“. In diesem Begriff steckt ja die innere Stimme als ein inneres Erspüren des Sinnes einer Situation. 

Biblisch gesprochen hören wir auf unser Herz, weil uns - mit Paulus -  das Gesetz Gottes ins Herz geschrieben ist. Das Bildwort „Herz“ bezeichnet dabei den innersten Kern unseres Menschseins, die Personenmitte. „Wenn wir mit dem Herzen horchen, werden wir Sinn finden, denn so wie das Auge Licht wahrnimmt und das Ohr Geräusche, ist das Herz Organ für den Sinn.“
 Gewissensbildung ist daher Herzensbildung. Wir kennen in unserer Sprache auch hier wiederum viele Ausdrücke, die das Ohr mit dem Herzen verbindet. Wir hören mit unserem Herzen, wenn wir uns „etwas zu Herzen nehmen“ und wenn wir „ganz mit dem Herzen dabei sind“. Ein „herzlicher“ Mensch „lässt sein Herz sprechen“. Wenn sich unsere „Gewissensbisse“ als grundlos erweisen, „fällt uns ein Stein vom Herzen“. Wir können unser „Herz schenken“, „ein Herz und eine Seele“ sein, aber auch „ein Herz aus Stein“ haben. Zum eigentlichen „Herzensbrecher“ wird JAHWE, der Gott des ersten Testaments, wenn er uns Menschen eine innere Erneuerung – ein neues Herz - zusagt: „Ich nehme das Herz aus Stein aus eurer Brust, und gebe euch ein Herz aus Fleisch!“ (Ez 36,26 b)

Der kürzeste Weg zwischen einem Menschen und der Wahrheit ist bei Anthony de Mello eine Geschichte. Der kürzeste Weg von unseren Sinnen zum Sinn ist bei David Steindl-Rast die Dankbarkeit. Im dankbaren Hören auf die Klänge der Schöpfung findet der Mensch Sinn. Die Botschaften der achtsamen Stille und der bewegenden Laute wurden bereits im religionspädagogischen Teil unter dem Aspekt der Kommunikation und Beziehung ausführlich behandelt. Wenn der Himmel bei Gisbert Greshake „vollendete Liebe und Kommunikation“ ist, also wesentlich eine soziale Dimension, so sei noch einmal auf die glaubensrelevante Bedeutung des Hörens, Hinhörens und Zuhörens verwiesen, die eben eine Voraussetzung dafür ist, dass Menschen einander Zuneigung und Liebe schenken können.

5.5 Den Klang Gottes in seiner Schöpfung hören

Dem Einfühlen in die Klangwelt durch die Soundscape-Bewegung wurde ein eigens Kapitel gewidmet (siehe 2.3 Soziologische Bedeutung des Hörens). Eine theologische Vertiefung findet man unter den zahlreichen spirituellen Texten des Benediktiners Anselm Grün: „Wenn du Gott erfahren willst, öffne deine Sinne“ lautet der Buchtitel. Im Kapitel „Meine Sinne suchen nach Gott. Hören“
 wird entfaltet, dass der Gehörsinn, der beziehungsstiftende Sinn ist, „der betroffen wird durch den Schrei dessen, was anhebt, was geboren wird im Jubel oder Schmerz, aber auch durch das Schweigen dessen, was von uns geht.“
 

Ein Wort der Zuwendung, des Verständnisses kann wie ein Zauberwort wirken. Aber wir hören nicht nur die Worte. „Die Dinge sprechen, die Welt ist voller Töne, es knackt und rauscht, rasselt und dröhnt, klingt und summt.“
 In der Welt klingt Gottes Wort. Wir hören dieses Lied Gottes in der Schöpfung oft nicht, weil unsere Ohren zu voll sind vom Lärm um uns herum oder auch von den lärmenden Gedanken in uns selbst. Im Ersten Testament hören wir, dass Gott wesentlich Stimme ist. Seine Stimme hören wir aber nicht direkt (wie etwa bei „Don Camillo“), sondern „als Stimme der Stimmen in der Stimmung der Welt.“
 Gottes Stimme ertönt in der Schöpfung, in allem, was an unser Ohr dringt, im Wind, im Rauschen der Bäche, im Regen, im Gesang der Vögel. Darin kann Gott erahnt werden. Auch in der Musik. Hier übersteigen wir immer diese Welt. Deshalb kann im großartigen Weihnachtsoratorium von J.S. Bach etwas spürbar werden von der Stimme Gottes.

„Ein Klang an meinem Ohr, so bist du, Gott, in der Gegenwart nicht greifbar, nicht fassbar. Doch in meiner Seele bleibt die Erinnerung an den Klang, der mich verzaubert hat.“
 Und David Steindl-Rast kann sich des Eindrucks nicht erwehren, dass „der Augenblick der Stille nach dem Verstummen der Orgel alle Musik noch überträfe; jenes unvergleichliche Einatmen, nach dem das allerletzte Nachhallen im Domgewölbe ausgeatmet hat. Und diese Stille spricht uns nicht nur an, diese Stille horcht. Auf dem Höhepunkt, wenn wir ganz Ohr sind, horcht plötzlich Stille auf unsere Stille.“
 Nur kurz ist dieser Augenblick, der oft viel zu früh von unruhigen Bewegungen in den Kirchenbänken oder auch vom Applaus unterbrochen wird.  

5.6 Hören und Gehorsam

Der nachfolgende kleine geschichtliche Hörausflug in die Theologie des Mittelalters bildet durch einen Exkurs zum Begriff des „Hörigen“ eine Brücke vom Hören zum Gehorsam. 

5.6.1 Vom Ungehorsam der Hörigen im Mittelalter

Geschichtlich betrachtet besteht im gesellschaftlichen Bereich der mittelalterlichen Ständegesellschaft ein enger Zusammenhang zwischen Hören und Gehorchen auf Seiten des unfreien Hörigen und der Fürsorge und Schutzverpflichtung der Lehensherren gegenüber ihren schutzbefohlenen Hörigen. Der unbedingte Gehorsam der hörigen Bauern war keine freie Entscheidung im Sinne eines Horchens auf eine innere Stimme in unserem heutigen Verständnis, sondern eine Treueverpflichtung gegenüber dem Lehensherrn, die überlebensnotwendig war. „Die Anerkennung der Ehre des Lehenherrns begründete Ordnung, Frieden, Freiheit und Recht.“
 

Dieses streng hierarchische Modell der mittelalterlichen Gesellschaftsordnung hat das traditionelle Erlösungsverständnis (Satisfaktionstheorie von Anselm von Canterbury) bis in die Gegenwart beeinflusst. 

Wenn ein Höriger den Gehorsam verweigerte, die Ehre des Lehensherrn nicht respektierte, zerstörte er damit seine eigene Existenzgrundlage. Dieses Modell des Horchens und Gehorchens auf eine Autorität (einen Herrn) wurde auf die Beziehung zwischen Gott und Mensch übertragen. Wer sich gegen Gott auflehnt, gerät ins Chaos. „Die Anerkennung Gottes als Herrn gewährt dem Menschen Leben; die Herrschaft Gottes begründet die Freiheit des Menschen, der Ungehorsam der Sünde dagegen stiftet Unordnung und Unfrieden und Tod.“
 Kritische Einwände gegen dieses Verständnis von Erlösung, bei der die Gehorsamsverweigerung eine Beleidigung Gottes darstellt und der endliche Mensch zu gering ist, um Sühne zu leisten, wurden von Karl-Heinz Weger und Joseph Ratzinger erhoben und sind im Skriptum der Dogmatik beschrieben. Die Frage nach dem dahinter stehenden Gottesbild ist obsolet. 

Werner Rösener beschreibt in seinem Buch „Bauern im Mittelalter“ die Hauptaspekte des bäuerlichen Widerstandes gegen die vielfach lebensfeindlichen, diktatorischen Gehorsamsforderungen der Grundherren. Schließlich richteten sich die kriegerischen Aktivitäten der häufig fehdeführenden Ritter und Herren in erster Linie gegen die hörige Bauernschaft der Gegner. „Das Modell der Gegenseitigkeit von Rechten und Pflichten und die Überbetonung des Schutz-Treue-Elements im grundherrlich-bäuerlichen Verhältnis wird den tatsächlichen Gegebenheiten .....nicht gerecht.“
 Die tiefe Kluft zwischen Herren und Hörigen, zwischen Befehlen und Gehorchen, zwischen Schutzgabe und Treueversprechen führte historisch betrachtet zu unbestreitbaren Konflikten, Revolten und Bauernaufständen. Werner Rösener entfaltet ausführlich, dass Literatur zum Widerstand der Hörigen gegen die feudale Herrschaft zahlreich zu finden sei und gliedert die Gehorsamsverweigerung in folgende Bereiche:

· Verweigerung von Diensten und Abgaben

· Übertretung erlassener Verbote

· Abwanderung und Flucht

· Offenes Vorgehen gegen Einrichtungen und Amtspersonen des Grundherren

· Gewalttätige Aufstände.

Dass Treue und das folgsames Gehorchen innerweltlich die absolute Fürsorgepflicht, Gerechtigkeit und Liebe einer weltlichen Autorität bewirken, stellt sich geschichtlich betrachtet als unbegründet heraus. Dieses vermeintliche Idealbild der mittelalterlichen Gesellschaftsordnung auf eine ideale Gottesbeziehung hin zu übertragen, war wohl bereits im Mittelalter ein unglaubwürdiges - von der Realität abgehobenes - Traumbild. 

In der Gegenwart versteht man unter Hörigkeit einen Mangel an personaler Reife. Erik H. Erikson weist auf die Gefahr hin, in der sich eine Person mit schwach entwickelter Identität befindet, „in der Begegnung mit einem Partner in Abhängigkeit oder Hörigkeit“
 zu geraten. 

5.6.2 Definition des Begriffes Gehorsam

Dem Wort „Gehorsam“ liegt das Hören zu Grunde. „Gehorsam“ wird im Hebräischen, Griechischen und auch im Deutschen mit „hören“ verbunden. „Gehorchen heißt, auf die Willensäußerung eines anderen, insbesondere Gottes, hören, Antwort geben, und sie erfüllen. Gehorchen ist Hören und Tun“,
,lautet die sachliche Definition im bibeltheologischen Wörterbuch. Das Hören führt zum Horchen auf Gottes Wort, zum Gehorsam. Hören und Tun sind aufeinander bezogen.  

5.6.3 Gehorsam als Bereitschaft zur Unterwerfung unter eine Autorität

Das Wort Gehorsam löst allerdings – und nicht nur in der Gegenwart – viel Unbehagen aus. Wir hören es gar mit sensiblen Ohren und hören sogleich gerne die unterdrückende Unterordnung heraus.

In unserem heutigen Begriffsverständnis bedeuten der Gehorsam und das Gehorchen nichts Gutes. Seit der Diktatur des Nationalsozialismus sind Begriffe wie „Gehorsam“ oder „Pflichterfüllung“ in Misskredit geraten.

Im Namen des Gehorsams wurden tausende Menschen ermordet, weil die Täter es als ihre Pflicht ansahen, Befehlen von Autoritäten zu gehorchen. Deswegen hat sich in den letzten Jahren ein Wertewandel vollzogen. In den Erziehungswissenschaften werden die Werte der Mündigkeit, Autonomie, Kritikfähigkeit und Selbstverwirklichung den Werten Gehorsam, Tüchtigkeit, Fleiß und Einordnung vorgezogen. In der Pädagogik und Psychologie beschäftigt man sich mit dem Verhältnis der Pflicht- und Akzeptanzwerte contra Selbstfindungswerten.

5.6.3.1 Das Milgram- Experiment

Der Autor des berühmten „Milgram-Experimentes“ Stanley Milgram schreibt im Vorwort des gleichnamigen Buches, dass „das Problem der Gehorsams-bereitschaft gegenüber Autoritäten so uralt sei, wie die Geschichte von Abraham und Isaak“.
  (Darauf soll später noch eingegangen werden: siehe 5.6.5  Der Gehorsamsbegriff im Ersten Testament )

Es geht in diesem Experiment der Sechziger Jahre um die psychologische Erforschung der Gehorsamsbereitschaft von Menschen. „Unter welchen Bedingungen wird ein Mensch, dem ein Versuchsleiter aufträgt, mit zunehmender Härte gegen einen anderen Menschen vorzugehen, diesen Befehlen gehorchen, und unter welchen Bedingungen wird er den Gehorsam verweigern.“

Zum Zecke der Erforschung dieser Frage wurde eine Laborsituation vorbereitet, in der eine Autorität – und zwar ein Lehrer – Befehle ausgab, die die Versuchsperson in steigendem Maß in Gewissenskonflikte brachte. Es sollte untersucht werden, wie lange sich die Versuchsperson den Anordnungen fügt und bereit ist anderen Menschen Schmerzen zuzufügen, bevor sie den Gehorsam verweigert. Das Ergebnis des Experiments war bekanntlich erschreckend. Die Gehorsambereitschaft der meisten Menschen ging fast bis zur Bereitschaft zum Mord – und zwar deshalb, weil einfach eine vermeintlich anerkannte Autorität Gehorsam einforderte.

5.6.4 Gehorsam als Bereitschaft zur Heiterkeit des Herzens

Was bedeutet nun der Begriff „Gehorsam“ in einem positiven und bejahenden Sinn, den wir als „stimmig“ erfahren dürfen? Was meint David Steindl-Rast, wenn er von einer gehorsamen Hingabe an etwas, das uns zum Auftrag wird, spricht? Es ist mehr als nur den Willen Gottes erfüllen. Es ist eine „Achtsamkeit des Herzens“, die viel mit Lebendigkeit zu tun hat, mit innerer Heiterkeit, Vertrauen und Loslassen. Gehorsam als ein „Hören mit dem Herzen“ ist ein Geschenk, das wir nur in der Stille erfahren dürfen. David Steindl-Rast liefert keine sachliche „lexikonhafte“ Definition, sondern beschreibt diese Gabe in poetischer Sprache - als Möglichkeit „den sanften Atem des Friedens zu hören, die Musik der Sphären, die allumfassende Harmonie, in der zu tanzen wir hoffen.“
 In vergleichsweise ebenso poetischer und sinnlicher Sprache denkt Madeleine Delbrêl, die „Mystikerin der Straße...Pionierin des Glaubens in einer säkularisierten Welt“
 an einen Tanz, den sie „Ball des Gehorsams“ nennt. Gehorsam wird also bei beiden Schriftstellern mit den Bildern und Bildworten des Tanzens ausgedrückt. Vielleicht soll damit erkennbar werden, dass Tanzen etwas Himmlisches, Glücksverheißendes ist, das ebenso wenig wie „Gehorsam“ in sachliche Definitionen und Lehrworte gefasst werden kann. 

5.6.4.1 Textbeispiel: Der Ball des Gehorsams (Madeleine Delbrêl)

Heute ist der vierzehnte Juli.

Alle gehen zum Tanz.

Überall, seit Monaten, Jahren, tanzt die Welt.

Je mehr man in ihr stirbt, desto mehr tanzt man.

Wogen des Krieges, wogender Ballsaal.

Das Ganze macht wirklich viel Lärm.

Die ernsthaften Leute sind schlafen gegangen.

Die Mönche beten die Matutin vom heiligen König Heinrich.

Ich aber denke an den anderen König,

An König David, der vor der Bundeslade tanzte.

Denn wenn es auch viele heiligmäßige Leute gibt,

die nicht gerne getanzt haben,

So gibt es doch auch Heilige, denen der Tanz ein Bedürfnis war.

So glücklich waren sie zu leben:

Die heilige Teresa mit ihren Kastagnetten,

Johannes vom Kreuz mit dem Jesuskind auf dem Arm,

Und Franziskus vor dem Papst.

Wenn wir wirklich Freude an dir hätten, o Herr,

Könnten wir dem Bedürfnis zu tanzen nicht widerstehen,

Das sich über die Welt hin ausbreitet,

Und wir könnten sogar erraten,

Welchen Tanz du getanzt haben willst,

Indem wir uns den Schritten deiner Vorsehung überließen.

Denn ich glaube, du hast von den Leuten genug,

Die ständig davon reden, dir zu dienen –

Mit der Miene von Feldwebeln,

Dich zu kennen – mit dem Gehabe von Professoren,

Zu dir zu gelangen nach den Regeln des Sports,

Um dich zu lieben, wie man einander liebt in einem alten Haushalt.

Eines Tages, als du ein wenig Lust auf etwas anderes hattest,

Erfandest du den heiligen Franz,

Um aus ihm deinen Gaukler zu machen.

An uns ist es, uns von dir erfinden zu lassen,

Um fröhliche Leute zu sein, die ihr Leben mit dir tanzen.

Um gut tanzen zu können – mit dir oder auch sonst,

Braucht man nicht zu wissen, wohin der Tanz führt.

Man muss ihm nur folgen, darauf gestimmt sein,

schwerelos

Und vor allem: Man darf sich nicht versteifen.

Man soll dir keine Erklärungen abverlangen,

Über die Schritte, die du zu tun beliebst,

Sondern ganz mit dir eins sein – und lebendig pulsierend,

Einschwingen in den Takt des Orchesters, den du auf uns überträgst.

Man darf nicht um jeden Preis vorwärts kommen wollen.

Manchmal muss man sich drehen oder seitwärts steppen.

Und man muss auch innehalten können

Oder gleiten, anstatt zu marschieren.

Und das alles wären ganz sinnlose Schritte,

machte die Musik nicht daraus eine Harmonie.

Wir aber vergessen so oft die Musik deines Geistes.

Wir machen aus unserem Leben eine Turnübung.

Wir vergessen, dass es in deinen Armen getanzt wird,

Dass dein heiliger Wille von unvorstellbarer Phantasie ist,

dass es monoton und langweilig 

Nur für ältliche Seelen zugeht,

Die als Mauerblümchen sitzen am Rand des lustigen Balls deiner Liebe.

Herr, komm und lade uns ein.

Wir sind bereit, dir diese Besorgung vorzutanzen,

dieses Haushaltungsbuch, diese Mahlzeitbereitung, diese Nachtwache,

Bei der wir schläfrig sein werden.

Wir sind bereit, dir den Walzer der Arbeit zu tanzen,

Den der Hitze und dann wieder den der Kälte.

Wenn gewisse Melodien in Moll stehen, werden wir nicht behaupten,

Sie seien traurig.

Wenn andere uns etwas außer Atem bringen, sagen wir nicht,

Sie stießen uns die Lunge aus dem Leib.

Und wenn Leute uns anrempeln, werden wir’s lachend hinnehmen,

Wohl wissend, dass beim Tanz so etwas immer geschieht.

Herr, lehre uns den genauen Platz,

Den in dem endlosen Roman,

Der sich zwischen dir und uns abspricht,

Dieser seltsame Ball des Gehorsams.

Offenbare uns das große Orchester deiner Heilspläne,

Worin das, was du zulässt, befremdliche Töne von sich gibt

Inmitten der Heiterkeit deiner Verfügungen.

Lehre uns, täglich die Art unseres Menschseins anzuziehen

Wie ein Ballkleid, das uns alles an ihm um deinetwillen

Liebenswert macht wie unentbehrlichen Schmuck.

Gib, dass wir unser Dasein leben

Nicht wie ein Schachspiel, bei dem alles berechnet ist,

Nicht wie ein Match, bei dem alles schwierig ist,

Nicht wie ein Zahlenproblem, bei dem man sich den Kopf zerbricht,

Sondern wie ein endloses Fest, bei dem man dir immer wieder begegnet,

Wie einen Ball, einen Tanz in den Armen deiner Gnade,

während Musik der Liebe uns allseits umfasst.

Herr, komm und lade uns ein!“

Dieser Text gibt ein wahrhaftiges Zeugnis einer tiefen Spiritualität. Er ist eindrucksvoll bildhaft und ausdrucksstark und wurde daher als Kostbarkeit in seiner gesamten Länge in diese Arbeit übernommen.  

„Eine Himmelssprache, die der Göttlichkeit angemessen wäre, gibt es hienieden nicht – mit der möglichen Ausnahme der Kirchenmusik von Bach, Beethoven und Mozart, die aber allem „Gerede“ haushoch erhaben ist“
 beschreibt Pinchas Lapide unsere Versuche, Sprache auf eine transzendente Ebene hin auszurichten, obwohl sie nur für endliche und sterbliche Aufgaben taugt. Gerade in diesem Text klingt etwas durch, das mit Paulus als Sehnsucht bezeichnet werden kann, das zu verkündigen, „was kein Auge gesehen und kein Ohr gehört hat, was keinem Menschen in den Sinn gekommen ist: das Große, das Gott denen bereitet, die Ihn lieben“ (1 Kor 2,9) In einer Festpredigt in Lambach im Jahr der Berufung bringt Sr. Katharina Deifel diese Unmöglichkeit des Versuches Liebe und Glück auf einer endlichen Ebene zu finden zur Sprache: „Der Mensch spürt in sich eine unendliche Sehnsucht nach Glück und Liebe – und eine unendliche Sehnsucht kann nicht auf endlicher Ebene gestillt werden.“

5.6.5 Der Gehorsamsbegriff im Ersten Testament

Es gibt im Ersten Testament kein eigenes Wort für Gehorsam. „Gehorsam“ wird umschrieben mit „Auf jemandes Stimme hören“, als „hören und antworten“ oder als „auf Gottes Ruf hören“. Wenn der Mensch auf „Gottes Stimme hört“ und „seinen Bund wahrt“, „seinen Willen tut“, heißt das soviel wie: „Gott lieben“. Gehorsam gegenüber Gott bedeutet in der Bibel: Das Sinnangebot Gottes annehmen und sich auf ein befreites Leben in Gott einlassen. Die Einladung dazu geht immer von Gott aus. Gott schließt seinen unwiderruflichen Bund mit den Menschen. Er gibt uns sein absolutes Treueversprechen. Das Leben des Menschen wird sinnlos, wenn er diese Einladung zum befreienden Gehorsam ausschlägt, um sich seinen Lebenssinn sonst wo zu suchen. Es führt ihn in die Versklavung durch den falschen Gehorsam gegenüber Götzenbildern. Schließlich ist JAHWE, der Gott, der die Israeliten aus Ägypten geführt und aus dem Sklavenhaus befreit hat (Ex 20,2). Das Bild des „blinden Gehorsams“ erfährt in der Bibel die Umkehrung des „blind machenden Ungehorsams.“ Insofern kann die alttestamentliche Geschichte von Abrahams Opfer eine Beispielgeschichte für befreienden Gehorsam sein.
5.6.5.1 Abrahams Opfer (Gen 22,1-19)

Abraham ist seinem Gott JAHWE gehorsam. Gott fordert von Abraham, ihm seinen geliebten Sohn Isaak als Brandopfer darzubringen. „Gott stellt Abrahams Glaubensgehorsam auf die äußerste Probe, die Abraham in der Bereitschaft zum schwersten Opfer besteht“ (Gen22,1-19); soweit die erklärende Anmerkung in der Einheitsübersetzung. Der Gott Abrahams ist ein Gott, der das Leben will und keine Menschenopfer mehr fordert, wie das bei den Kanaanitern und in Naturreligionen noch der Fall war. In der griechischen Mythologie gibt es viele Beispiele für Opferungen von Menschen, um die Götter gnädig zu stimmen. Es würde ja das Gottesbild eines Diktators voraussetzen, wenn Gott in der Ausübung seiner göttlichen Autorität willkürlich über Leben und Tod von Menschen entscheidet. Jahwe, der Gott Abrahams, wird bezeugt als Gott, der nicht Leid, Schmerz und Tod will, sondern das Leben, die Liebe und die Gemeinschaft. Auch ist Isaak, dem Sohn Abrahams, von Gott verheißen worden, dass er der Vater eines großen Volkes werde. Gott will also das Leben und nicht den Tod Isaaks, das ist von vornherein klar. Einen psychologischen Ansatz dazu habe ich in einer Seminararbeit
 zum Thema Erzeltern „Die Opferungsgeschichte Isaaks“ beschrieben, der an dieser Stelle anführt werden soll. 

„Du gehörst mir!“ ist eine der Assoziationen zum Wort Gehorsam. Vielleicht glaubt Abraham, sein Sohn Isaak gehöre ihm, und möchte auch, dass Isaak ihm 

 - dem Vater - gehorche! Wem aber gehört Isaak wirklich? Isaak kann ausschließlich Gott gehören und nicht der Besitz eines Menschen sein. Und was fordert Gott dann von Abraham? Wohl kein Menschenopfer, sondern dass Abraham damit „auf-hören“ solle, sich seinen Sohn als Besitz „einzuverleiben“. Insofern kann diese Perikope als Geschichte der Umkehr, im Sinne von „auf-hören“ und auf den Ruf Gottes hören, verstanden werden. 

5.6.6 Der Gehorsamsbegriff im Neuen Testament

Jesus ist der absolut Hörende, der in seinem Leben dem Vater bedingungslos gehorsam ist. Exemplarisch seien folgende Sequenzen genannt:

In der Versuchungserzählung - in der Situation der äußersten Anfechtung - entscheidet sich Jesus zum Gehorsam für die Treue zu seiner Lebensaufgabe und nicht zu einem irdischen Messiasverständnis. Er hört auf Gott:„Der Mensch lebt nicht nur von Brot, sondern von jedem Wort, das aus Gottes Mund kommt.“ (Mt 4,4) 

Das gesamte Leben Jesu ist Übereinstimmung mit dem Willen Gottes. 

Im Ölberggebet zeigt sich unüberbietbar Jesu Ringen und seine Entscheidung für den Gehorsam: „...Nimm diesen Kelch von mir! Aber nicht was ich will, sondern was du willst soll geschehen.“ (Mk 14,36) Das Leben und Sterben Jesu war Gehorsam: „Er erniedrigte sich und war gehorsam bis zum Tod, bis zum Tod am Kreuz.“ (Phil 2,8) Im Brief an die Hebräer wird vom leidvollen Lernen des Gehorsams Jesu berichtet: „Obwohl er der Sohn war, hat er durch Leiden den Gehorsam gelernt.“ (Hebr 5,8)

Adam hat durch Ungehorsam alles Unheil in die Welt gebracht. Durch den Gehorsam Jesu erlangen wir Erlösung: „Wie durch den Ungehorsam des einen Menschen die vielen zu Sündern wurden, so werden auch durch den Gehorsam des einen die vielen zu Gerechten gemacht werden.“ (Röm 5,19)

Der Wahrheit und nicht der Ungerechtigkeit gilt es zu gehorchen, um nicht in Not und Bedrängnis zu geraten: „denen aber, die selbstsüchtig nicht der Wahrheit, sondern der Ungerechtigkeit gehorchen, widerfährt Zorn und Grimm.“ (Röm 2,8)

Jesus verkündet das angebrochene Gottesreich. „Das Reich Gottes ist nahe.“ (Mk 1,15b) Es genügt aber nicht, diese Botschaft nur zu hören, sondern sie ruft zum Handeln auf. Gehorsamsbereitschaft im Gewissen ist verlangt: „....hört und begreift: Nicht das, was durch den Mund in den Menschen hineinkommt, macht ihn unrein, sondern, was aus dem Mund des Menschen herauskommt, das macht ihn unrein.“ (Mt 15,10 ff) 

Der Gehorsam gegenüber Gott wird in der Reich-Gottes-Verkündigung Jesu zum Gehorsam gegenüber Jesus selbst. Ihm gehorchten ja Krankheiten und Dämonen, selbst der Tod. Jesus ist nicht „nur fallweise mit der Verkündigung des Gotteswortes betraut, wie die Propheten, sondern selbst Wort Gottes.“
 Sein gesamtes Leben ist ein Hören und Tun, das Gott selbst darstellt. „Was nämlich der Vater tut, das tut in gleicher Weise der Sohn.“ (Joh 5,19) Wer also Jesus hört, hört auch den Vater. 

Der Gehorsamsbegriff ist ein zentraler in der Geschichte Gottes mit den Menschen. Es geht aber nicht um einen Gehorsam als Unterwerfung unter eine fremde Autorität, sondern um eine „Äußerung der Freiheit der Kinder Gottes.“
 Gehorsam ist Hingabe an Gott - sich ganz von Gott ergreifen zu lassen und ganz durchdrungen zu sein von der Zuwendung Gottes. Dabei macht Gott immer den ersten Schritt. Die Einladung geht dauerhaft von ihm aus (vgl. Punkt 5.6.5 Der Gehorsamsbegriff im Ersten Testament). Er ist es, der uns ruft. An uns liegt es diesen Ruf zu hören.

Gehorsam ist daher immer auf das hörende Antworten auf den Ruf Gottes zurückzuführen. Sich diesem Ruf zu öffnen und ihn anzunehmen, ist eine Zustimmung des Herzens, die wir „Be-ruf-ung“ nennen. 

5.7 Hören und Berufung

Die hebräische Bezeichnung für „Lesen“ heißt „Ausrufen“. Pinchas Lapide erwähnt, dass der traditionelle Name der Bibel nicht  „Die Schrift“, sondern  „Die öffentliche Lesung“ heißt, weil sie bis heute vor der Gemeinde „ausgerufen“ wird. „In diesem Sinne beauftragt Gott Josua nicht, das Buch der Thora solle ihm nicht aus den Augen, sondern es solle ihm nicht „aus dem Munde“ weichen.“

5.7.1 Die Beziehung von Hören und Auf-hören, Umkehr und Berufung

Im Munde führen wir zahlreiche Wörter, die den Begriff des Rufens umkreisen.
5.7.1.1 Übungsblatt „Du kommst mir wie gerufen!“ (Praxisteil, Anhang 6)

Eine weitere Wortfindungsübung „Du kommst mir wie gerufen!“ für die religionspädagogische Praxis ist im Anhang 6 nachzulesen. Dabei kann den zahlreichen „Rufwörtern“ nachgespürt werden. Wir kennen die Rufnummer, das Rufzeichen, den Rufnamen, den Anruf, Aufrufe und Zurufe, den Rufmord, die Rufschädigung, das „Einberufen – und Abberufen werden“, den Nachruf, den Beruf, die Berufung und vieles mehr.
Die Beziehung von Hören und Auf-hören, Umkehr und Berufung kann am Beispiel eines einfachen Telefonanrufs entwickelt werden.

Das „Gerufen werden“ durch ein alltägliches Telefonat kann als ausgesprochen einschneidend erlebt werden. Wer angerufen wird und den Telefonhörer abhebt, gibt Antwort auf diesen augenblicklichen Anruf, der als zwingend erlebt wird, hinzuhören und mit einer - im Augenblick des Anrufes – ausgeführten Tätigkeit „auf-zu-hören“, diese aber  zumindest zu unterbrechen. Ein Anruf ist in jedem Falle fordernd. Oft kommt er zur Unzeit, ungerufen. Er nötigt zur Entscheidung: Ignorieren oder Antworten! Der/ die Angerufene muss „aufhören“ und „aufhorchen!“ Schon allein deshalb, weil die Aufmerksamkeit dem klingelnden Rufton gilt! 

Der Begriff „Auf-hören“ hat also eine zweifache Bedeutung: 

Erstens: „Auf-horchen“ im Sinne von aufmerksam werden auf etwas und 

zweitens: „Auf-hören“ im Sinne von Abbrechen einer Tätigkeit.  

Auch Berufung umfasst diese beiden Elemente:

· Auf-hören im Sinne von „den Anruf Gottes hören“, die Berufung annehmen, auf den Ruf hören und antworten, aufmerksam mit dem Herzen hören.

· Auf-hören, als das Abbrechen oder Unterbrechen des bisher Gewohnten, die Besinnung auf das Wesentliche, die Bemühung, das zu erfassen, was sonst verloren geht, die Konzentration auf das von mir Geforderte.

Aus dem bisher Gesagten geht hervor, dass Berufung nicht die Entscheidung zur Ausübung eines bestimmten Berufes sein kann. Es geht vielmehr um einen existentiellen Anruf, der als Sendung und Erwählung umschrieben werden kann, um das Herausfinden der eigenen Berufung, die - biblisch gesprochen - dadurch bezeugt wird, dass wir „beim-Namen-gerufen“ sind und zwar als einmalige und unwiederholbare Menschen – von Gott geliebt. 

Herbert Alphonso, Jesuit und Psychologe, schreibt zur Berufung, dass „jeder Ruf von Gott in eine bestimmte Richtung oder zu einer bestimmten Sendung im Leben“
 als Berufung bezeichnet werden kann. Die eigene Berufung erkennen und ihr antwortend folgen, ist eine fordernde, ja zwingende Angelegenheit, die ganz und gar nicht kurzerhand abgetan werden kann. In den biblischen Berufungsgeschichten ist immer eine „fünfstufige Kompositionsstruktur“
 erkennbar. Der Berufene kann oder will zuerst seinen Auftrag nicht annehmen, hat Einwände, leistet oft sogar massiven Widerstand. Er hört und gehorcht nicht. Die Initiative Gottes beschränkt sich aber nicht etwa auf eine Anordnung, die mit der Gehorsamsforderung abgeschlossen ist, sondern geht weiter im Bemühen, die Bedenken des Angerufenen durch Zeichen zu widerlegen. 

5.7.2 Jona – „Berufener Rufer“

Als Beispiel einer geradezu karikaturhaften Widerspenstigkeit gegenüber dem Ruf Gottes sei Jona erwähnt, der sich in den Rumpf eines Schiffes verdrückt und in die ganz andere Richtung gehen will. Gottes Ruf ereilt ihn zwingend: Jona wird vom Fisch an Land gespukt – eine eher unsanfte Weise wieder Boden unter den Füßen zu bekommen! Er muss aufhören, sich zu weigern und dem Ruf folgen. Jona wird zum „berufenen Rufer“, erlebt selbst seine Umkehr und ruft die Stadt Ninive zur Umkehr auf. Die Menschen bekehren sich, sie hören hin und tun Buße.

„Hören – Aufhören – Umkehr und  Berufung“ stehen wohl nicht nur in der Jona- Erzählung in einem inneren Zusammenhang.  
Umkehr und Berufung versöhnen mit Gott, wobei nicht Gott versöhnt werden muss, sondern unsere unversöhnlichen Haltungen aufgebrochen, unsere tauben Ohren wieder geöffnet werden müssen. Im Sakrament der Versöhnung richten wir unsere Ohren wieder auf Gott aus. Dass im Beichtgespräch den Ohren eine besondere Betonung zukommt, verrät schon allein das Wort „Ohrenbeichte“. 

5.7.3 Ohrenbeichte

Mit dem Begriff „Ohrenbeichte“ assoziieren wir heute ein sehr diskretes „unter vier Ohren“ stattfindendes Aussöhnungsritual. Das Wort „Diskretion“ hat aber auch einen unangenehmen Misston. In der „Ohrenbeichte“ bekommt der Priester etwas zu hören, was von fremden Ohren nicht gehört werden darf. Zahlreiche Witze kreisen deshalb um eine seltsame Geheimnistuerei, die dazu führt, lieber zum Pfarrer zu gehen, der die Sprache des Beichtenden nicht versteht und der hinter der berühmten Trennwand, die eine diskrete Anonymität gewährleistet, sitzt. 

Ohrenbeichte ist „belastet mit seiner armseligen Geschichte, mit den vielfachen Missbräuchen, dem jahrhundertelangen Ablasswesen und dem Verrinnen der Beichtpraxis in den letzten Jahren“ erwähnt Peter Paul Kaspar, Kirchenmusiker am Bruckner-Konservatorium in Linz, in seinem Buch „Sakramente – die Sprache der Zeichen“. Der wiederholte Aufruf der Kirche, wieder mehr zu beichten, verhallt oft ungehört. 

Es ist interessant zu wissen, dass in der Geschichte des Ordenslebens, im Kreise der „klösterlichen Familie“, ein Gespräch mit dem „geistlichen Vater“ oder der „geistlichen Mutter“ geführt wurde. „Die dort erkannte Schuld wurde auch – innerhalb der Klostergemeinschaft – öffentlich bekannt.“
  Die von der Schuld (besser: Sünde) des Einzelnen betroffene Gemeinschaft wurde in die Bewältigung der Schuld miteinbezogen. Das Heraushören der Sündenverflochtenheit, die in der heutigen Theologie wieder verstärkt betont wird, hat eine geschichtliche Tradition im Klosterleben.

5.8 Hören und Ordensgelübde

Eine besondere Form dem Ruf Gottes zu antworten, ist die Berufung zum Leben in einer Ordensgemeinschaft. Sie erfordert das Ablegen eines Ordensgelübdes, als ein öffentliches Versprechen, auf eine begrenzte Zeit oder lebenslang nach dem Evangelium und den Regeln der konkreten Ordensgemeinschaft leben zu wollen. 

"Armut, Ehelosigkeit und Gehorsam" zählen zu den wichtigsten Empfehlungen ("Ratschläge" bzw. "Räte" des Evangeliums), die in unterschiedlicher Ausgestaltung den Inhalt der Ordensprofess bilden. Die Entscheidung - der eigenen Berufung durch die Bindung an ein Ordensgelübde zu folgen - vollzieht sich in Teilschritten. Auf dem Weg zum lebenslangen Gelübde gibt es die Prüfungszeiten der "Kandidatur" und des "Postulats". Die intensive Einübung in das Ordensleben und in die konkrete Ordensgemeinschaft erfolgt dann im so genannten "Noviziat", das nach einer Zeitbefristung - durch die Feier der „Ordensprofess“ - in eine wiederum zeitlich befristete Bindung an die Ordensgemeinschaft übergeht.  

Quelle: http://www.orden.de/
 Die bunte Vielfalt der Orden ist geschichtlich gewachsen und soll hier nicht näher beschrieben werden.

5.8.1 Worträtsel Orden und Mönchtum (Praxisteil, Anhang 7)

Ein kleiner geschichtlicher Überblick in Form eines Worträtsels ist im Praxisteil (Anhang 7) nachzulesen. Erwähnt sei, dass das Mönchtum in der orthodoxen Kirche fast nur kontemplativ (betrachtend) ist. Die Mönche üben sich in einem „engelhaften Leben“. Am bekanntesten sind sicher die Athos-Mönche. Es gibt keine Instrumentalmusik, dafür ist der Kirchengesang reich entwickelt.

5.8.2 Die Ordensregel der Benediktiner

Sehr deutlich kommt der Zusammenhang des Hörens und Glaubens in der Ordensregel des Heiligen Benedikt zum Ausdruck: „Höre – nimm an – erfülle“, heißt die spirituelle Münsterschwarzacher Kleinschrift des Benediktiners Basilius Doppelfeld. Bereits der erste Satz des Prologs macht deutlich, welche umfassende Tragweite dem Hören in diesem Dreierschritt von „Hören – Annehmen und Tun“ zukommt. Man kann ihn als Grundprinzip eines geistlich- berufenen Lebens bezeichnen.

„Höre, mein Sohn, auf die Lehren des Meisters

und neige das Ohr deines Herzens;

nimm die Mahnung des gütigen Vaters willig an

und erfülle sie durch die Tat.“
  

Das „Ohr meines Herzens neigen“ meint den ganzen Menschen, dem durch die Zuwendung Gottes „Gehorsam des Herzens“ geschenkt ist.

Das Bemühen um eine spirituelle Lebensform vollzieht sich in der Vertiefung in das Gebet. Dieses wiederum vollstreckt sich vor allem im Hören: „Der innerste Kern allen Betens ist tatsächlich das Hören“ und „Beten heißt zuerst und vor allem: auf Jesus hören, der im Innersten unseres Herzens wohnt“
 beginnt Henri J. M. Nouwen das Kapitel „Hören und Lauschen“ in seinen Betrachtungen zum Thema Gebet. Beten ist ein „Hören mit dem Herzen“. 
Karl Rahner umschreibt die hörende Dimension der Spiritualität im Anschluss an die paulinischen Schriften als „Leben aus dem Geist.“
 

5.8.3 Leben aus dem Geist

Den tiefsten spirituellen Ausdruck dieses „Lebens aus dem Geist“, finden wir wohl bei Paulus in Röm 10,9: „Denn wenn du mit deinem Mund bekennst: „Jesus ist der Herr“ und in deinem Herzen glaubst: „Gott hat ihn von den Toten auferweckt“, so wirst du gerettet werden.“  
Das Sprichwort „Wes das Ohr seines Herzens voll ist, des geht der Mund über“ kann als Folge eines Glaubens, der vom Hören kommt, verstanden werden. Diese Redewendung ist Konsequenz eines hörenden Herzens. (vgl. Mt 10,10)

Die heilbringende Botschaft Jesu soll von allen gehört werden: “Wie sollen sie an den glauben, von dem sie nichts gehört haben? Wie sollen sie hören, wenn niemand verkündigt?“ (Röm 10,14) Es reicht nicht, über das Wort Gottes nachzudenken, einige „schöngeistige“ Betrachtungen darüber anzustellen oder einzelne gute Vorsätze daraus abzuleiten. 

Ein vietnamesischer Bischof, der dreizehn Jahre lang für seinen Glauben in Kerkern der Vietcong gefangen genommen war, schreibt in seinem Buch „Hoffnung die uns trägt“ vom „Wort sein“ des Menschen. Dieses besteht im gehorsamen Tun dessen, was dieses Wort Gottes von uns verlangt. „Man muss sich vom Wort bearbeiten lassen, bis zu dem Punkt, dass es das gesamte christliche Erleben gestaltet. Man muss es auf alle Umstände unserer Existenz anwenden, man muss es in Leben verwandeln, wie der heilige Jakobus mahnt: „Hört das Wort nicht nur an, sondern handelt danach.“ (Jak 1,22)
 Ein geistliches Leben aus dem Wort bedeutet: Das Wort Gottes hören, es aufnehmen, danach handeln, es mit anderen teilen, verbreiten und verkündigen. Und es ist ein langer Weg vom Hören bis zum dauerhaft beibehaltenen Handeln. Der humanwissenschaftliche parallele Gedankengang kann in Punkt 2.1. Soziale und sozialpsychologische Bedeutung des Hörens nachgeschlagen werden.

Die lebenseröffnende Botschaft will mit Anselm Grün „Dem Himmel zur Ehre und den Menschen zum Zeichen“ vor allem von den Ordensangehörigen gelebt und bezeugt werden, damit sie von allen Menschen gehört/geglaubt werden kann. Der Glaube, der vom Hören kommt, ist kein formales Bekennen von Glaubenssätzen. Paulus spricht von einem Glauben, „der in der Liebe wirksam ist.“ (Gal 5,6)  Dieses Leben aus dem Geist der Liebe vollzieht sich schrittweise in einem Reifungsprozess. Es bedarf der Einübung in eine echte spirituelle Haltung, die im Geiste Christi wurzelt und die Anselm von Grün scharf trennt von - einer Spiritualität im Dienst der Verliebtheit in die eigene Frömmigkeit oder - einer Spiritualität im Dienst der eigenen Psychohygiene. 
5.9 Biblische Zeugnisse der außerordentlichen Bedeutung des Hörens für 

      den Glauben

Es geht in diesem Kapitel aus nachstehend beschriebenen Überlegungen nicht um eine systematische Auflistung der alt- und neutestamentlichen Belegstellen des Glaubens, der vom Hören kommt. Dies würde einerseits den Rahmen dieser Arbeit sprengen, andererseits der Fächerkombination Spiritualität und Religionspädagogik nicht gerecht werden. Allein die Wortkonkordanzen zum Stichwort „Hören“ in der Bibel füllen mehrere Seiten. Letztendlich ist die ganze Glaubensgeschichte Israels ein Zeugnis des Hörens des Volkes Israels auf das Wort Gottes. Die Gleichsetzung von Wort und Gott, wie es uns im Johannes-Prolog „Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und das Wort war Gott“ (Joh 1,1f) vorgestellt wird, will ein anderes, viel weiteres Begriffsverständnis – das als „Logos“ bezeichnet wird - vermitteln. Die Begriffe „Wort und/ist gleich Gott“ sind nicht als Vokabel nachzuschlagen. Wort Gottes ist vielmehr ein zentraler Begriff christlicher Theologie, der philosophische und fundamentaltheologische Überlegungen nach sich zieht. Wenn Gott „Wort“ ist, so ist damit nicht gemeint, dass er Worte in einem menschlichen Verständnis von Rede und Gegenrede spricht. Es ist Gottes heilsschaffendes Schöpferhandeln gemeint. Gott als absolute Wahrheit ist einer, der im Denken schafft und im Schaffen denkt. Der Mensch kann - etwa im Kunstschaffen - immer nur nachschaffen. Mehr soll dazu nicht ausgeführt werden. Wer jedenfalls im Internet in eine Suchmaschine „Der Glaube kommt vom Hören“ eintippt, stößt recht rasch auf ein umfangreiches Lehrwerk von Peter Knauer SJ, das den Titel „Der Glaube kommt vom Hören“ trägt und der Ökumenischen Fundamentaltheologie zugeordnet ist. 

Wenn nun in diesem Kapitel näher auf biblische Zeugnisse eingegangen wird, dann deshalb, weil der innere Zusammenhang zwischen Hören und Gehorsam – Berufung und Heilwerden als Sinn und Ziel des glaubenden Hörens aufgezeigt werden soll. Nachfolgender Gedanke steuert in einem „Crescendo“ – um in der ravelschen Metapher zu bleiben - auf die Mitte und zum Ziel des „glaubenden Hörens“ in dieser Diplomarbeit zu.

Weil der Glaube vom Hören kommt, führt er den Menschen über den Weg des Gehorsams zur je eigenen Berufung, die ihn auf Gott hin heilt und befreit. 

Gehorsam ist deshalb dem Thema Berufung untergeordnet. Berufung hat eine heilsgeschichtliche Dimension. Festgehalten werden muss daher außerdem, dass dieses biblische Kommunikationsmuster „Hören – Gehorsam – Berufung – Heil“ kein individualistisches - auf die ausschließlich persönliche Gottesbeziehung hin angelegtes ist. Es geht immer auch um ein Stück der Geschichte Israels, um die Gemeinschaft aller Menschen im Glauben. 

Der Gedanke dieser inneren Beziehung kann an den bereits exemplarisch angeführten Belegstellen zum Hören und Gehorsam (vgl. 5.6.5 – 5.6.6) sowie zum Hören und Berufung (vgl. 5.7.2) in den vorangegangenen Kapiteln nachvollzogen werden. 

Im Buch Jona wird das Hören auf den Anruf Gottes unter dem Aspekt des „alle Schranken durchbrechenden allgemeinen Heilswillen Gottes, den auch seine Berufenen nicht eigenmächtig einschränken dürfen“
 betont. Die widerspenstige Haltung des Propheten Jona, der nicht hören will, wird durch eindrucksvolle Wunder und Zeichen Gottes gebrochen. 

In der Gehorsamsgeschichte von „Abrahams Opfer“ (Gen 22,1-19)  wird Abraham durch den schmerzhaften Prozess des Loslassens auf einen neuen Weg zu befreitem Leben geführt. 

Als zentrale glaubenseröffnende und heilsstiftende „Hörgeschichte“ des Neuen Testaments (vgl. Punkt 5.2.1) wurde die Wundererzählung der Taubstummenheilung erwähnt.

Als alttestamentliche Basis des Glaubens, der vom Hören kommt, soll an dieser Stelle das „Höre Israel“ noch einmal anklingen, sowie eine alttestamentliche und eine neutestamentliche bibeltheologische Glaubensbotschaft näher ausgeführt werden.

5.9.1 „Höre Israel“ – Vertrauen in den einzigen Gott (Dtn 6,4)

„Höre Israel“ ist nicht einfach nur eine Anleitung zum aufmerksamen Hinhören oder Zuhören. Dieser Text ist Fundament des Glaubens und konzentriert in sich die wichtigsten Glaubensinhalte. Man kann ihn neben dem so genannten „Kleinen heilsgeschichtlichen Credo“ (Dtn 26,5b-9) als „alttestamentlichen Bekenntnistext“
 verstehen. Die Aufforderung: „Höre Israel!“ soll zum Glauben an den einen Gott JAHWE führen, den Erich Zenger als zuverlässigen, unverfügbaren, ausschließlichen und unbegrenzten Gott definiert.

Das nachstehend angeführte Worträtsel zum JAHWE-Begriff ist als weitere Vernetzung zur Religionspädagogik gedacht.

Der Übersichtlichkeit halber ist es nachfolgend angeführt. Die fett gedruckten Buchstaben können in einem Rätselblatt als Leerzeichen ausgestaltet und von den Schülerinnen und Schülern geraten werden. Sie ergeben als Anfangsbuchstaben von oben nach unten und in jeder Zeile das Wort JAHWE. Er ist eben überall zu finden. Die sprachliche Reduktion auf wenige einfache Sätze soll den Aussagegehalt noch verdichten. 

JA, HIER WAR EINER.    (zuverlässig mit uns)

ANDERS VON JEHER ALS ERWARTET.  (unverfügbar und nicht manipulierbar)

HALT! WAGE ES JETZT EINZIG MIT MIR. (ausschließlich Er)

WER HEBT JEDE GRENZE AUF?  (unbegrenzt und unermesslich)

ER BEFREIT UNS JA HEUTE IMMER WIEDER NEU. (bleibende Treue)

Das tägliche Bekenntnis des gläubigen Juden beginnt mit  dem „Höre - Israel“ oder „Sch’ma Jisrael“ (Dtn 6,4). Dieser Text wird in der jüdischen Liturgie täglich morgens und abends gebetet.

„Höre Israel! Jahwe, unser Gott, Jahwe ist einzig. Darum sollst du den Herrn, deinen Gott, lieben mit ganzem Herzen, mit ganzer Kraft“ (Dtn 6,4f).

Im deuteronomistischen Geschichtswerk geht es den Verfassern um das glaubende Hören als Vertrauen auf den einzigen Gott, um die Frage, ob „Israel wirklich auf den Herrn allein vertraut hatte oder ob es auch anderen Göttern nachgelaufen war.“
 Bekanntlich war das Ergebnis wenig erfreulich, weil die kanaanitischen Götter – zum Beispiel unter der Königsherrschaft Salomons  - immer wieder verehrt wurden. Auch wir heutigen Christen stellen die Anfrage, ob das glaubende Vertrauen in Gott durch die offensichtlich attraktiv scheinenden weltlichen Heilsversprechungen in Werbung oder esoterischen Heilslehren nicht ausgehöhlt wird. 

Am Beispiel der Gehorsams- und Berufungsgeschichte Samuels (1 Sam 3,1-21) soll die innere Beziehung zwischen Hören – Gehorsam - Berufung und Heil entfaltet werden.

5.9.2 Rede, denn dein Diener hört! (1 Sam 3,1-21)

Wenn in jenen Tagen – als der Anruf Gottes Samuel traf – davon die Rede ist, dass Visionen nicht häufig waren, so will der Autor wohl um Verständnis für das „Verhören“ Samuels werben. Dreimal verwechselt Samuel Gottes Stimme mit der Stimme Elis. An der Hartnäckigkeit des Missverstehens wird durch den immer gleichen Wortlaut „Hier bin ich, du hast mich gerufen!“ nahezu trotzig festgehalten. Eli erkennt zuerst, dass es der Herr ist, der Samuel ruft und gibt ihm den Rat zu antworten: „Rede Herr, denn dein Diener hört!“ Das vierte Mal ruft Gott nicht nur „wie die vorigen Male“, sondern er tritt an Samuel heran. Vielleicht muss er es ihm ins Ohr sagen, ganz nahe bei ihm sein, damit Samuel Gott hörend erkennen kann. Das Erkennen einer Person ist immer Beziehungsgeschehen. Die Beziehung wird wiederum durch Gott eröffnet. Er ruft, beruft und stellt Samuel in den Dienst seiner geschichtsmächtigen Absichten. Samuel wird wie Mose beim Namen gerufen. Beide antworten mit dem Ausruf: „Hier bin ich.“ (vgl. Ex 3.14) Die Antwort „Hier bin ich!“ bezeichnet eine grundsätzliche Hörbereitschaft. „Damit ist der Anfang eines weitreichenden Geschehens gesetzt, das den Berufenen voll beansprucht“
, beschreiben die Autoren der „Lesehilfe zur Bibel für die Grundschule“ die innerbiblischen Beziehungen des Textes. 

Im Handbuch „Zugänge zu biblischen Texten“ wird die Struktur der biblischen Textauslegung nach den Gesichtspunkten objektiver und subjektiver Schriftauslegung wie folgt gegliedert:

▪Nahe liegende Verständnisvoraussetzungen 

▪Struktur des Textes (Raum und Zeit sowie Akteure und ihre Beziehungen) 

▪Innerbiblische Beziehungen 

▪Anschlüsse an die Welt des Lesers. 

Zum Verständnis des Textes wird anhand dieser Lesehilfe die geschichtliche Einordnung erläutert. 

Es sei aber auch erwähnt, dass die Begegnung der Autorin mit den biblischen Texten vom Grundanliegen geprägt ist im Nachdenken und der persönlichen Auseinandersetzung selbst „eine Hörende zu werden“, offen für Gottes Anruf. Dieser Anspruch muss einerseits in theologischem Fachwissen fundamentiert sein, kann aber keinesfalls auf subjektive Schriftauslegung verzichten. „Sage es mir, ich werde es vergessen. Erklär es mir, ich werde mich erinnern. Lass es mich tun, ich werde es verstehen“ ist eine Grundregel der neueren lerntheoretischen Erkenntnisse. Diese Schrittfolge: „Sagen/Lektüre“ – „Erklären/Studieren der theologischen Zusammenhänge“  und „Tun als persönliche Auseinandersetzung“ ist für den eigenen Glaubensweg unabdingbar.

Glaube kann als Weg des Hinhörens auf Gottes Ruf, als spiritueller Reifungsprozess verstanden werden, der vom „Auswendiglernen“ zum „Inwendiglernen“ führen muss. Um in die eigene Berufung hineinwachsen zu können, braucht es „offene Ohren“ und viel Übung im Zuhören. Der eigene Leistungsanspruch des „Hören-lernens“ darf aber getrost - und in guter biblischer Tradition - in Gottes Hände gelegt werden, weil es immer Gott ist, der sich zuerst an den Menschen wendet und sich eindringlich um ihn bemüht. Gerade am Beispiel Samuels zeigt sich Gottes hartnäckiges Entgegenkommen. Während in einer sonderbaren Redewendung wiederholte Anrufe an die Menschen missbilligt werden (vgl. die Redewendung: „Der Pfarrer predigt auch nur einmal!“), zeugt Gottes zweifacher, dreifacher und vierfacher Ruf an Samuel geradezu von einer grenzenlosen Geduld.  

Auffallend schroff dagegen lautet das geoffenbarte Gotteswort „Der Herr sagte zu Samuel: Führwahr, ich werde in Israel etwas tun, so dass jedem, der davon hört, beide Ohren gellen.“(1Sam 3,11) Samuels prophetische Bestimmung liegt darin, dem Haus Elis Gericht anzusagen.

Zur geschichtlichen Einordnung des Textes sei angemerkt, dass mit den Samuelbüchern die Geschichte der Könige Israels beginnt. Samuels Berufung ist seit Mose einzigartig. Dietrich Steinwede beschreibt in seinen Texten und Informationen zur Bibel Samuel als Menschen, den es seit Mose nicht mehr gegeben hat. „Er ist Priester, Prophet und Richter. Er wird die ersten Könige Israels – Saul und David – salben.“
 Seine Berufung ist möglicherweise als Berufung zum Tempelpropheten zu sehen, weil dem Erzähler die Nähe zum Heiligtum in Schilo, als Zentralheiligtum der israelitischen Stämme, wichtig ist. Den Dienst am Heiligtum, in dem die Bundeslade aufbewahrt ist, versieht die Priesterschaft, nämlich Eli und seine Söhne. 

Im neutestamentlichen bibeltheologischen Beispiel kann die Berufungs- und Erwählungsperikope der Taufe Jesu als Jesu Berufung zum Liebesmessias verstanden werden. 

5.9.3 Du bist der geliebte Sohn, an dir habe ich Gefallen gefunden! 

Die Tauferzählung findet sich bei allen drei Synoptikern, wobei im Markusevangelium die Öffnung des Himmels, die Herabkunft des Geistes in Form der Taube und das Hören der Stimme als persönliche subjektive Erfahrung geschildert wird. Bei Lukas hingegen ist dieses Ereignis „zusammen mit dem ganzen Volk“ erlebbar. 

Das Hören Jesu jedenfalls ist ein Hinhören nach oben, ein Hören auf die himmlische Stimme. Zweimal wird in der kurzen Perikope sowohl im Lukasevangelium als auch bei Markus und Matthäus das Wort „Himmel“ gebraucht. Während Jesus betet, öffnet sich der Himmel. Und gleich darauf spricht die Stimme Gottes aus dem Himmel. „Die jenseitige Wirklichkeit Gottes nimmt sichtbare und hörbare Gestalt an“
 beschreibt die „Lesehilfe zur Bibel für die Grundschule“ die Wirklichkeit Gottes. Einerseits wird der Blick auf den Himmel gerichtet, andererseits wird die Stimme Gottes aus dem Himmel hörbar. Die Taufperikope hat eine eschatologische Dimension. Die heilbringende Nähe Gottes wird durch Zeichen erfahrbar. In Jesus Christus, der in einzigartiger Weise Sohn ist, wird der Anbruch der Gottesherrschaft ausgedrückt. Das Verhältnis von Vater und Sohn kann christologisch gedeutet werden. Jesus als Sohn Gottes ist die zweite Person der Trinität. Dieses Verständnis deuten Zirker u.a. als zu eng, da jeder von Gott erwählte israelitische König als Sohn Gottes bezeichnet werden darf. Vielmehr soll das hörende Ohr auf die einzigartige Berufung zur Lebensaufgabe Jesu in der Vollmacht Gottes gerichtet werden.
Auf den Ursprung des Symbols der Taube als sichtbare Gestalt des Heiligen Geistes kann hier nicht näher eingegangen werden. Vielmehr steht das Wort Gottes, Jesus als „geliebten Sohn“ auszurufen, im Mittelpunkt der Betrachtungen. 

Als geliebter Sohn ist Jesus zum Liebesmessias berufen und wieder wird diese einmalige Berufung durch das beziehungsstiftende Hören auf Gottes Stimme eröffnet. Mit der Erfahrung der von Gott geliebte zu sein, beginnt das öffentliche Wirken Jesu. Wer Liebe im psychologischen Sinn von Urvertrauen erfährt, kann Liebe leben und weitergeben. So wie das Kind die Stimme der Mutter erkennt und sich in dieser Stimme geborgen und geliebt weiß, so weiß sich Jesus vom Vater geliebt, erwählt und berufen. Das Geheimnis des Hörens auf die liebende und geliebte Stimme ist der Schlüssel zum Verständnis der Berufung Jesu, aber auch zum Verständnis unserer eigenen christlichen Berufung. Auch wir Menschen dürfen für uns die Wahrheit annehmen, dass wir geliebte Töchter und Söhne Gottes sind. In der Gewissheit geliebt zu sein, ist es unsere Berufung diese Liebe zu leben und weiterzugeben. Die Vollendung dieser umfassenden Liebe Gottes ist in Jesus Christus bereits angebrochen, steht aber noch aus (eschatologischer Vorbehalt). Eine Ahnung davon ist uns ins Herz geschrieben. Darum kann das Wort des Hl. Augustinus unsere Sehnsucht nach vollendeter Liebe und Geborgenheit recht gut beschreiben: „Du hast uns auf dich hin geschaffen und unruhig ist unser Herz, bis es ruht in dir.“

Auf der Spurensuche nach einem geistlichen Leben inmitten einer säkularen Welt beschreibt Henri J.M. Nouwen in seinem Buch „Du bist der geliebte Mensch“  einen Weg zur Fülle dieser Liebe Gottes zu gelangen. Die Perikope von der Taufe Jesu nimmt Nouwen als Ausgangsvoraussetzung für die heilende und befreiende Botschaft, dass jeder Mensch von Gott geliebt ist. Oft stellen wir uns taub, betrachten es also mit David Steindl-Rast als absurd, geliebt zu sein. Laute innere Stimmen rufen uns zu: „Beweise, dass du etwas wert bist; vollbringe etwas Bedeutendes, Aufsehen Erregendes oder Imponierendes; damit kannst du dir die Liebe verdienen, nach der du dich so sehnst!“
 All unsere Erfolge, Auszeichnungen und Anerkennungen können uns aber doch nicht davon überzeugen, dass wir geliebt sind. Die grundlegende Wahrheit liegt in der Zusage Gottes von Anfang an beim Namen gerufen zu sein. „Ich habe dich in meine Hand geschrieben, habe dich im Schatten meiner Flügel geborgen. Ich blicke auf dich mit unendlicher Zärtlichkeit...Ich habe jedes Haar deines Hauptes gezählt und jeden deiner Schritte geleitet. Wo immer du hingehst, gehe ich mit dir, und wo immer du ruhst, wache ich über dich.“
 Gottes geliebter Mensch zu sein, befreit von der Belastung erst einmal beweisen zu müssen, dass wir überhaupt liebenswert sind. Das Leben als geliebte Töchter und Söhne beschreibt Nouwen mit vier Kennzeichen: 

· Jeder Mensch ist einmalig, einzigartig und kostbar. 

· Jeder Mensch ist gesegnet und kann zum Segen für andere werden. 

· Jeder Mensch ist in seinem Leid in das Erlösungsgeschehen Christi hineingenommen.

· Jeder Mensch ist durch den Tod hindurch zu einem Leben bei Christus berufen.

Am Anfang des öffentlich werdenden Lebensweges Jesu, der durch den Akt der Taufe eröffnet wird und bei dem der Erlösungsweg gleichsam von Anfang an mitgedacht wird, steht die Zusage „der geliebte Mensch“ zu sein. Der Glaube Jesu kommt vom Hören auf die geliebte und liebende Stimme aus dem Himmel. 

 Mit diesen zwei biblischen Beispielen wurde die vielfältige Bedeutung des Glaubenssatzes „Der Glaube kommt vom Hören“ noch vertieft.  Alle biblischen Zeugnisse des Hörens auf Gottes Wort stehen jedenfalls im Dienst der umfassenden Liebe und Treue Gottes zu uns Menschen.

Weitere Beispiele für das sinnstiftende Heilsangebot Gottes, das im Hören gründet, sollen schließlich erwähnt werden, um einen Eindruck von deren Fülle zu gewinnen. 

5.9.4 Weitere biblische Belegstellen

· Für Elija wird Gott in der Stille hörbar. Jahwe zeigt sich nicht im Sturm, nicht im Erdbeben und nicht im Feuer, aber in einem sanften, leisen Säuseln, durch das er Gottes Stimme vernimmt. (1 Kön 19)

· Im Gleichnis vom Sämann spricht Jesus: „Wer Ohren hat zum Hören, der höre!“ (Mk 4,9) und „Vom rechten Hören“ lautet die Überschrift zum Gleichnis über das Licht, das man nicht unter das Bett stellt. Wieder heißt es: „Wenn einer Ohren hat zum Hören, so höre er!“ (Mk 4,23) Und gleich darauf wird gesagt: „Achtet auf das, was ihr hört.“(Mk 4,24)

· Wir werden gefragt, ob wir denn nicht begreifen und verstehen: „Habt ihr denn keine Augen, um zu sehen, und keine Ohren, um zu hören?“ (Mk 8,18) 

· Lukas berichtet das Wort Jesu: „Selig sind vielmehr die, die das Wort Gottes hören und es befolgen.“ (Lk 11,28) 

· Das Wort Gottes will nicht nur gehört werden: „Seid Täter des Wortes und nicht Hörer allein; sonst betrügt ihr euch selbst“, heißt es im Jakobusbrief. (Jak 1,22)
· „Als Elisabeth den Gruß Marias hörte, hüpfte das Kind in ihrem Leib“, (Lk 1,41) so groß war die Freude über das Hören dieser Stimme. Als Maria (sie selbst wird als die exemplarisch auf Gottes Wort Hörende bezeichnet) ihren Sohn zur Welt brachte, hörten alle davon: „Alle, die davon hörten, machten sich Gedanken darüber und sagten: Was wird wohl aus diesem Kinde werden.“ (Lk 1,66) 

· Weil Maria als „Tochter Zion“ die Vertreterin des alten und neuen Gottesvolkes ist und ihr die Rolle der exemplarisch Hörenden zukommt, seien einige mariologische und liturgierelevante Gedanken angeführt: 

Mit der Bezeichnung „exemplarisch Hörende“ - also die Hörende schlechthin - meinen wir ihre personale, freie Entscheidung zur Mutterschaft. Am 25. März feiern wir das Hochfest der Verkündigung des Herrn, neun Monate vor dem Geburtsfest Christi. Entscheidend ist dabei nicht bloß die biologische Empfängnis, sondern vor allem das Annehmen und Bejahen im hörenden Gehorsam. Dieses Fest ist nicht zu verwechseln mit dem Fest „Maria Empfängnis“ beziehungsweise „Maria Erwählung“, das im vollen Wortlaut „Hochfest der ohne Erbsünde empfangenen Jungfrau und Gottesmutter Maria“ heißt. „Anna empfängt  Maria!“ - kann als einfacher Merksatz auch den Schulkindern im Gedächtnis bleiben. 

Maria – die Hörende - verstehen wir in der Tradition der Kirchenväter als Urbild des Glaubens, als Urbild der Kirche schlechthin. Im „Hören Mariens“ verdichtet sich der Glaube, der vom Hören kommt, neuerlich zu folgender Grundaussage: Gott will das Heil der Menschen. Dazu nimmt er Menschen – wie Maria –in seinen Dienst. Maria lässt sich hörend - in freiem Gehorsam - von Gott in den Dienst nehmen.  

· Johannes verwendet das Bildwort: „Der Wind weht, wo er will; du hörst sein Brausen“(Joh 3,8) und er mahnt eindringlich: „Wer aus Gott ist, hört die Worte Gottes; ihr hört sie deshalb nicht, weil ihr nicht aus Gott seid.“ (Joh 8,47) 

· Die Pharisäer fragen, wie Jesus die Augen des Blinden geöffnet hat - und dieser antwortet: „Ich habe es euch bereits gesagt, aber ihr habt nicht gehört. Warum wollt ihr es noch einmal hören? Wollt auch ihr seine Jünger werden?“ (Joh 9,27)

Die Liste könnte noch vielfältig erweitert werden. Sie erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit. 

Als „Gegengeschichte“ zur im Punkt 5.2.1 betrachteten Heilung des Taubstummen will schlussendlich (unter dem Aspekt der sinnestypologisch vorherrschenden Sprachform) die augenöffnende Geschichte des Zachäus einen „weitblickenden“ Abschluss bilden.

5.10 Ein Kontrapunkt zum Abschluss

An der Grundwahrheit, dass der Glaube vom Hören kommt, wurde mit der eingangs erwähnten und zielstrebig verfolgten „ravelschen Rhythmuszuverlässigkeit“
 festhalten. In der Sprache der Musik bleibend, darf zum guten Abschluss ein „augenfälliger“ Kontrapunkt gesetzt werden - und zwar im eigentlichen Wortsinn des Begriffes „Kontrapunkt“  -  als Gegenbewegung von Stimmen und Vermeidung einer Aneinanderreihung von Parallelbewegungen. Damit soll scheinbaren Verengungen entgegengewirkt werden. Die Wahrheit, dass der Glaube vom Hören kommt, ist keine ausgrenzende Festlegung, sondern ein Leitgedanke. Es wird keinem „Entweder- Oder- Denken“ das Wort geredet, denn: 

5.10.1 Die Berufungsgeschichte des Zachäus bezeugt: Der Glaube kommt 

            auch vom Sehen (Lk 19,1 -10)

Die „augenfällige“ Gegenstimme springt dem Hörer/ der Hörerin in der Zachäusgeschichte förmlich ins Auge. In dieser Berufungsgeschichte des reichen obersten Zollpächters, der dem rö​mischen Steuereintreibungssystem zufolge den Men​schen mehr Geld abverlangt hat, als eigentlich erforder​lich gewesen wäre, erfährt ein Mensch sehend seine Umkehr. „Zachäus’ Glaube kommt vom Sehen“ - kann schlussendlich kontrapunktisch bzw. antithetisch postuliert werden. 

Vielleicht war Zachäus nur einer von vielen Schaulustigen, die einen guten Platz suchten, um Jesus zu sehen. Vielleicht wollte er auch nur Zaungast  sein? Wenn die Menschenmenge ihm die Sicht versperrt, so liegt das sicher nicht nur an seiner geringen Körpergröße. Es verrät vielmehr, wie die Menschen ihn sehen und zu ihm stehen. Das Erklettern des Baumes macht ihn im Grunde lächerlich. Ein Erwachsener klettert – außer vielleicht um Obst zu pflücken - selten auf Bäume. Das ist Kindern und Tieren vorbehalten. Diese Überschreitung der Konventionen der Amtsperson Zachäus zeigt aber gerade dadurch, wie wichtig es ihm ist, Jesus zu sehen. Jesus geht nicht an ihm vorbei, er schaut zu ihm hinauf und damit bricht bei Zachäus ein Glaube aus, der vom Sehen kommt.

Sprachlich fällt die starke Dominanz der visuellen Ausdrucksformen in der Perikope auf: Zachäus wollte gerne sehen, wer dieser Jesus sei! Ihm ist die Sicht durch die Menschenmenge versperrt. Er steigt auf einen Maulbeerfeigenbaum, um Jesus zu sehen. Jesus schaut hinauf. Die Menschen empören sich, als sie das sehen! Bekehrung, Umkehr zu Gott ereignet sich unverhofft und mit allen Sinnen. Der Mensch Jesus – als Gottes unüberbietbare Selbstmitteilung – teilt sich als Mensch mit allen Sinnen mit und spricht unsere - auf Unendlichkeit ausgerichtete - Sehnsucht nach Sinn, Glück und Geborgenheit mit allen Sinnen an. Eine Einschränkung oder einseitige Bevorzugung des Hörorgans – selbst des symbolischen „Hörens mit dem Herzen“ - kann der Fülle der Glaubenserfahrungen nicht gerecht werden. 

Interessant ist, dass nicht erzählt wird, wie es mit Zachäus weiterging. Ist er ein Zöllner geblieben? Ein hörender, gehorsamer Zöllner vielleicht? Jesus gibt ihm keine guten Ratschläge. Er entlässt ihn in ein neues Leben, ohne ihm zu sagen, wie es aussehen könnte oder auszusehen hat. Er entlässt ihn in die Freiheit. 

In jedem Fall wird auch uns die Freiheit gelassen Gottes Herrlichkeit zu sehen, im Angesicht Gottes zu handeln oder Gottes Stimme im Inneren zu hören oder nicht zu hören. Die Initiative zum Dialog geht jedenfalls von Gott aus. Die Botschaft ist eine sinnliche. Es kommt ganz darauf an, von welcher Seite man sie sieht bzw. mit welcher Stimme Gottes Klang für uns hörbar werden kann. 

Martin Buber hat dazu folgende chassidische Geschichte nacherzählt:

„Ein Fiedler spielte einst auf mit solcher Süßigkeit, dass alle, die es hörten, zu tanzen begannen, und wer nur in den Hörbereich der Fiedel gelangte, geriet mit in den Reigen. Da kam ein Tauber des Wegs, der nichts von Musik wusste. Dem erschien, was er sah, als das Treiben Verrückter, ohne Sinn und ohne Geschmack.“

Wenn in der Sprache Martin Bubers „der Taube von Musik nichts wusste“, dann  wird hier mehr ausgedrückt als dass ein Tauber die Musik nicht hören kann. Das Offenwerden für Gottes- und Glaubenserfahrungen ist schlussendlich nicht einfach nur auf die Funktionstüchtigkeit der Sinne beschränkt, kann auch nicht nur im Sinne einer behavioristischen Lerntheorie bearbeitet werden, sondern bedarf eines „sinnlichen Wissens um den Sinn des Hörbaren hinter den Sinnen.“ Erst dieses Wissen erfüllt den Menschen mit Sinn und gibt „dem Treiben Geschmack.“ In dieser kurzen Geschichte sind all unsere menschlichen Sinneserfahrungen auf eindrucksvolle Weise verdichtet und miteinander vernetzt. Unsere Sinne öffnen uns die Welt. Wir sind aber auch in unserer Erkenntnisfähigkeit auf sie beschränkt. Eine letztendlich vollkommene Gotteserkenntnis wird uns erst jenseits unserer Sinneserfahrungen geöffnet werden.   

5.11 Schlusswort

Zu welchen vorläufigen Einsichten will dann diese Arbeit führen? Diese Frage möchte schlussendlich beantwortet werden. Waren mir am Beginn dieser Arbeit die beiden Fragen: „Können Sie mich hören?“ und „Werden Sie mir glauben?“ als Bemühung vom Leser/der Leserin gehört zu werden wichtig, so liegt mir zum Schluss das Wort des Franz von Assisi „Nicht dass ich verstanden werde, sondern dass ich verstehe“ im Ohr. Dank der freundlichen Begleitung meiner Themensteller führte mich das Nachdenken zu der Einsicht und Kernaussage: "Weil der Glaube vom Hören kommt, führt er den Menschen über den Weg des Gehorsams zur je eigenen Berufung, die ihn auf Gott hin heilt und befreit". Diese Berufung mit Gottes Segen mehr und mehr zu leben ist die befreiende lebenseröffnende Botschaft.
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